
Umschau

Fundamentaltheologie
Glaubwürdigkeit. Zum Selbstverständnis der Kirche

(Okumenische Forschungen, hrs V. Küng Ratzınger, Erg Ab:t., Kleine
Okumenische Schriften, 2 (280 > Freiburg Basel Wiıen 19679 Herder.
14.80 Der bekannte amerikanische Theologe, der VOr allem AAr seine 1a-
tigkeit als Peritus autf dem weıten Vaticanum bekannt geworden 1St, wurde
dem vorliegenden Buch durch den weıthiın beachteten Kirchenaustritt des engli-
schen Theologen Davıs un dessen mittlerweile uch 1n deutscher Sprache
vorliegende Selbstrechtfertigung 99 A Question ot Conscience“ (London —_

SEresT. Wenn für Davıs die Kıirche als Institution bzw die institutionelle Kırche
den eigentlichen Anstofßß zab, dann mufßte dieser Aspekt der Kirche 1mM Mittelpunkt
der V OIl vorgelegten Reflexionen stehen. S50 geschieht VOTLT allem 1n den beiden
ersten Kapiteln (Die Offtene Kirche Der Geıst un: die kranke Gesellschaft). Das

Kap. setzt.sıch mMIiIt der „Apologetik VO:  3 gestern” un der VO:  a} iıhr beschriebenen
12 notarum“ auseinander. Das Kap handelt VO  e} der Glaubwürdigkeıt der Kiır-
che heute, die NUur dadurch gegeben seın kann, da{fßs sS1e anders als bisher die
Spannung zwischen Vergangenheıt un: Gegenwart un ebenso die Spannung 7W1-
schen FEinheit un: Pluritormität geduldig durchsteht. Das letzte Kapitel 1St der
„Kirche VO:  3 morgen” gew1idmet. Hıer begnügt sıch nicht damıt, 1n ungeschmink-
ter Offenheit die Unruhe 1n der nachkonziliaren Kirche aufzudecken, sondern
bemüht sich, eın sozi0logıisches Modell tür die Kirche entwerten. Statt sich
als festgefügte un stratff organısierte Institution behaupten, oll die Kirche
künftig den Charakter einer dynamischen un: flexiblen Bewegung annehmen. In
diesem Konzept würde uch das brennendste Problem der gegenwärtigen Kırc

tinden. Denn „die Aufgabekrise, dasjenıge VO:'  3 Amt un! Autorität, seine T  OSUnNn  A —- Q  Pder hierarchischen Amtsgewalt wırd ann hauptsäc ıch 1ın der Erreichung und
Formulierung der übereinstiımmenden Aussagen bestehen“ Beim Studium
des durchaus anregenden Buches VON wird in  w} immer wieder erkennen, welch
entscheidende Bedeutung für iıhn die Vorstellung VO'  3 der „Offenen Kirche“ hat So
wiırd IMNa  ; VOLr allem dieses Kap mi1ıt aller Aufmerksamkeit studieren en
Sicherlich sind darın viele Aspekte aufgewiesen, die trüher wenig bedacht WOT-
den sind. Die „Schleifung der Bastıonen“ War Jängst fällıg. ber es ware  n eine A
fährliche Selbsttäuschung, wollte 11a  3 11LUNMN die „Offnung“ hne jeden Vorbehalt
betreiben. So cschr die Kırche AT die Welt da ist, bleibt S1e doch immer das VO:  3
der Welt unterschiedene „Zeichen des Heıls“. Mır 111 scheinen, dafß 65 gegenüber
einem Zuviel „Offnungsbereitschaft“ nützlich leibt, immer wıeder die Worte

bedenken, MmMIiIt denen Karl Barth 1n seınem Vortrag „Kırche 1n Erneuerung”
wen1ge e1it VOT seinem 'Tod se1ne eıgenen Glaubensgenossen, ber uch „den
nachkonziliaren römischen Katholızismus“ eindringlıch befragt, „ob hinsichtlich
der Fenster ZUuUr Weltrt hın nıcht gelegentlich des Guten zuviel worden sein
möchte? Wenn man viele Fenster macht un aufmacht, Ort nämlich das Haus
auf, eın Haus se1n. Das Salz gehört 1n den Teıg. Der Teig 1St ber nıcht selbst
Salz, un das Salz darf se1inerse1lts nıcht Teıg werden un seın wollen Der Begriff
der Kırche könnte sich erweıtern, da iın einem unklen Gewölk VO:  3
bewußtem Christentum verschwindet“ vgl Barth UT Balthasar, Einheit
und Erneuerung der Kirche [Freiburg/Schweıiz t9) Uns will scheinen, daß

sdiese Warnung uch für die Thesen unseres Autors gelte'n könnte
Bache:
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K Der 1Inn der Kanonbildung. Eıne historisch-theologischeUntersuchung der Zeıt VO Klemensbrief bis Irenäus VO  a} Lyon (FreiburgerTheologische Studien, 90) (224 5 Freiburg Basel Wıen 19715 Herder.
Dıie Bestimmung des Umfanges der neutestamentlichen Schriften-ist

zweiıtellos eine der wichtigsten und zugleich der schwierigsten Fragen‘in der In
ten Theologie, uch dem Gesichtspunkt des ökumenischen Gesprächs. Hıer
wird 1U der Versuch yemacht, auf historischem Weg den theologischen iInn der
Kanonbildung erkunden, miıt der durchaus verständlıchen Eınschränkung auf
die entscheidenden Wel ersten Jahrhunderte, Iso VO: Klemensbrief biıs aut Ire-
NnNaus. Dıie Einteilung schließt sıch meIlst der chronologischen Ordnung Der
Klemensbrief, Didache, Ignatıus, Polykarp, Barnabasbrief, Pastoralbriefe, Zweıter
Petrusbrief, Papıas, Zweiter Klemensbrief, Epistula apostolorum, Arıstides, Justın,Tatıan, Melıiton VO  3 Sardes, Athenagoras, Theophilus, Hegesıpp, Das Muratorische
Fragment, Irenäus. Hıer 1STt Iso nıchts ausgelassen, und alles wıird exakt mıt den
Texten un: Angaben der Literatur belegt. Nur das eine könnte manchen
Leser stören, da{fß bei der Ausführung viele gyriechische 'Texte auftreten:;:
hätte sıch wohl mehr empiohlen, ben die deutsche Übersetzung bringen und
die Originalfassung 1n die Anmerkungen verweısen. Jeder Einzelabschnitt
erhält Schlufß eine Zusammenftassung, ebenso jedes der beiden großen Kapıtel(} Die Zeıt bıs Justin; IL Die Zeıt bis Irenäus) und endlich uch das (GGanze
Schlufß 203—212). Die Auseinandersetzung vollzieht sıch MI1t den heo-
rıen; die unterschiedliche Krıterien der Kanonizıtäit angeben: Autopsıie .der Schrtift
(K. Barth, Die kirchliche Dogmatık Zollikon-Zürich 1948]), Die ApostolıscheVerfasserschaft Cullmann, Dıie Tradıition als exegetisches, historisches un: theo-
logisches Problem, /Zürich 1954]), Dıie Tradıtion der Kırche Appel, Dıie Kanon-
krise 1m heutigen Protestantismus als kontroverstheologisches Problem [Paderborn19641]); Die Entscheidung der Kırche “O  S Campenhausen, die Entstehung der
christlichen Bıbel [ Tübingen 1968]), Der Evangelische Inhalt Kümmel, Not-
wendigkeıt und Grenze des neutestamentlichen Kanons, 1n ZThK [1950]277—313). Der erf. beschreibt selber se1n methodisches Vorgehen also: 4JäAs SC-stellte Thema wiırd mıiıt der historisch-kritischen Methode erforscht, die historischen
Texte werden sorgfältig 1m Ontext untersucht un die dabei CewONNeENeEN Fakten
durch eine mögliıchst allen geschichtlichen Gegebenheiten gerecht werdende Hypo-these mıteinander verbunden Dabei bemüht sıch der Verfasser, unvoreinge-
ommen WI1e überhaupt möglich eine Ntwort auf das gestellte Thema suchen,seine selbstkritische Aufmerksamkeit richtet sich VOrFr allem darauf, die historische
Wirklichkeit nıcht durch eine dogmatische Geschichtsprojektion vergewaltigenoder Sar verfehlen“ (16 Gegen diese Prinzıpien lLäfßrt sıch natürlıch nıchts
einwenden, 1Ur fragt 6S sich, ob sS1e uch 1ın der Austührung hne iırgendeine Einbu-
e beibehalten worden sınd Das Ergebnis 1St jedenfalls überraschend Ne  C un elb-
ständig erarbeitet: „Das Johannesevangelium 1St nıcht NUur der Katalysator der Ka-
nonbildung, 1St uch der maßgebende ‚Kanon 1mM Kanon‘ für die Auslegung der
übrıgen kanonischen Schriften, un diese Aussage gilt nıcht LUr für die SyNOpt1-schen Evangelien un sonstigen Schriften, S1e gilt uch für die Paulusbriefe“
Das 1St eine „theologische Interpretation“, zew1ß nıcht hne Rückhalt den histo-
rischen Texten, ber doch S dafß deren unmittelbar gegebener Wortlaut überschrit-
ten wird. Die Hauptstütze bıldet das Muratorische Fragment: „1Jas grundlegendeTheologumenon für die Auswahl der Schritten 1St ach der Erklärung des . Verfas-
Sers deren Apostolizität, für die Abgrenzung der Paulusbriefe wiırd dazu och das
Argument VO  w} der Sieben-Zahl der emeındeadressaten vorgebracht. Da keinesdieser Theologumena für die kanonische Geltung aller ım . Fragment anerkannten
mIiIt einem bestimmten Glaubensbekenntnis der Gemeıinde suchen. Miıt Hılfe des
Schriften ausreicht, 1St der tiefere Grund für die Auswahl ın der Übereinstimmung
Theologumenons VO  w} der Apostolizität WITF: gesagt, da{ß das Johannesevangeliumkraft der Autorität aller Apostel dıe mafßgebende Schriftt des Kanons überhaupt,der ‚Kanon 1m Kanon‘ 1St; un da{fß die konkrete schriftliche Gestalt des Jau-bensbekenntnisses der Gemeinde darstellt. In seiner Theologie VO  $ Christus als L
yzos-Gott un: einer möglichst innıgen Verbindung der Kırche mit ıhm enthält dasJohannesevangelium eben jene Gedanken, die dem Christentum den S1eg ber das
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Judentum un Heidentum verschaffen konnten“ (188 Es 1St schon mißlich, da{fß
dem Fragment eıine überragende Bedeutung beigemessen wırd, da vieles ıhm
noch „weifelhaft bleiben mu{ Der 'Text lıegt uns NnUu verstüummelt VOTI, einzelne
Stellen sind nıcht eindeutig interpretieren, der Vertasser 1St unbekannt, nach
„vermutlich spricht darın eın mIit orößter Autorität ausgestattets Mitglied der rO-
mischen Gemeinde“ ( 188) ber VOT allem erregt das eine schwere Bedenken: da{fß ın
dem Fragment die Grundlage für eine weittragende, allgemeingültige Theorie DCSC-
hen wird. Die Kritik kann ohl nıcht leicht ıhre volle Zustimmung geben, cschr
s1e uch diıe Vertrautheit des Vert.s miıt der altpatrıstischen Lıiteratur und seiıne
Beobachtungsgabe 1mM einzelnen schätzen weıfß Vielleicht wird die Kanonbil-
dung uns für immer ein Rätsel bilden, weıl eben die Angaben der Quellen spar-
ıch sind. Noch einıge kleinere Bemerkungen: Man braucht gew15 nıcht mi1t
Campenhausen behaupten, dafß „Idee un Wirklichkeit einer christlichen Bibel VO  -

Markion geschaffen worden“ 1St &433; ber irgendeine auslösende und anregende
Kraft wird doch VO  - ıhm aus  SCH se1n; ob 1 1ım 3: 18 bereits das als
Schrift zitiert wiırd (64 15 scheint nıcht sicher se1n, da bei Kombinatıonszıta-
ten eın loser Zusammenhang genugt; jedenfalls sollte nıcht daraus geschlossen WCI-

den, da{fß 7 1Iım 3 ff uch das einschlie{fßt, weil e sich 11l dıe „heiligen
Schritten“ andelt, die Timotheus „VOon Kindheıit an kennt, 1Iso die des

Beumer, S}

De doctrına Conciılii Vatic_ani Prım1. Studıa celecta annıs
BA scrıpta denuo edita CU) CentfeSIıMUs compleretur ab eodem 12 -
choato Concilio. Gr. 80 (583 5 in Civıtate Vatıcana 1969, Libreria Editrice Vatıca-

Der vorliegende Band 1St eın schr sinnvoller Beıtrag der Bibliotheca Vatıcana
1n Rom den Feijerlichkeiten der hundertsten Wiederkehr des Tages, dem das
Erste Vatikanısche Konzil eröffnet wurde (8 Dez In kluger Auswahl wurden
siebzehn einschlägıge Beiträge anerkannter Theologen der verschiedenen Länder, Uni1-
versitiäten un Orden einem Band vereinigt. Die meısten dieser Arbeiten stammen

Aaus dem Jahrzehnt VOr dem weıten Vatıiıcanum. Es handelt sich 7zume1ist
Studıien, die 1mM Hıinblick auf das ange ündıgte der bereıts aufgenommene Konzıil
ausgearbeitet wurden. Weshalb iINnan daraut verzichtet hat, uch solche Arbeiten auf-
zunehmen, in denen VO weıten Vatiıcanum her die Ergebnisse des Konzıils VO  3

1869/70 kritisch angeleuchtet werden, 1St nıcht angegeben. Immerhin 1St erfreulich,
daß wenıgstens „problemschwangere” Formulierungen des Vatıcanum WwW1e diıe
VO:  5 der „Potestas vere episcopalıs“ des Papstes vgl 361—382) der die VO  w dem SI
SCSC, nNnO Ecclesiae“ 6—5 durch kompetente Theologen be-
handelt sind. Als der Sammelband erschien, War die durch das bekannte Buch von

Küng angestoßene Diskussion och 1in weıter Ferne. Eıne wirksame Hılfe be1 der
seither aufgebrochenen innertheologischen Diskussion wird mMa Aaus dem Band
Au dürtften. Dafür hat sich die Stoßrichtung des heutigen Streitgespra-

hes ber das kirchliche Lehramt un se1ine Zuständigkeiten sehr geändert.
uch die Theologie kann eben nıcht verleugnen; da{ S1e in eiıner Welt betrieben
wird, 1n der der Wechsel der Interessen und Präiäterenzen mi1t ganz anderer Ge-

ehn Jahren.schwindigkeit vonstatten _ geht als och VOor der uch
Bacht,;

Christentum hne Gott? 80 (152 5 Franktfurt 197%;
Knecht. 12.80 Vıer Gedankengänge, als Artikel bereıits einzeln CT,
erschliefßen NU:  a 1n wechselseitiger Erhellung Wege eiıner verantwortlichen Refle-
X10 der Gottesfrage, in NtWOrtTt besonders aut die Skepsıis der 5a entschiedene
Verneinung VO  3 christlich-theologischer Seıite das Schlußkapitel sıch aUS-

drücklich mi1t Sölle auseinander). „Der eigentliche Ort, dem das Sprechen
VO:]  5 Gott entsteht un auf den N ımmer bezogen leiben mufß, wWenn ecs sinnvoll sein
soll,; 1St das gemeinsame Danken“ (42) für die erfahrene Offenbarung VO: 1nnn
Solche Erfahrung gibt siıch LUr 1mM Horizont eiıner uneingeschränkten Bereitschaft
ZUr Wahrnehmung, wıe s1e VOLr allem 1n der Offenheit und Dienstbereitschaft
üllter Mitmenschlichkeit velebt wird. Deren Mıtte und Höhepunkt und uch
Miıtte und Höhe der Gotteserfahrung erblickt der Glaubende 1n esus Christus. An
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ıhm, seinem Leben und Sterben, mu{l sich darum uch zuletzt jedes Wort ber Ott
inessen lassen. Sosehr VOr diesem Geheimnıis alles Reden verSsagt, wiırd doch gerade
angesichts Jesu das Sprechen VO Gott nıcht NUr verechtfertigt: Lob un Dank se1-
1er Liebe nötıgen sich dem Christen geradezu auf. Splett

VO Balthasar, Hans Urs, Warum ıch noch eın Christ bin.. — R aät-
Warum iıch och in der Kırche bın Zweı Plädoyers (Mün-

chener Akademie-Schriften, 57) (75 > München 197 Kösel 580
Die beiden Plädoyers beruhen auf Vortragen, die dem Thema „Christsein
un: Kirche“ 1n der Katholischen Akademıe 1n Bayern, München, jeweils tast LauU-
send Hörer AaNZOSCNH. “VO  S Balthasar, Warum ich noch eın Christ bin Obwohl
der 'Titel des Essays eine Mitteilung ber B.s persönliche Motive für sein Festhalten

christliıchen Glauben läfßt, spricht 1m Autsatz selbst doch mıiıt kei-
NeM Wort darüber. Wiıchtig 1St iıhm allein dıe objektive Glaubwürdigkeıit des My-
ster1ums Christi. „Nur VO  ] diesem pha oll 1m folgenden geredet werden. Nur
VO  - seinen Eigenschaften un VO dem Beweıs, den für seine Ursprünglichkeit
beibringt. Von der Schlüssigkeıt dieses Bewei1ses hängt ab, ob ich heute Recht
der Unrecht och Christ bın“ (14) Un enttfaltet eine be1 aller Kon-
Zzentratıon umtassende Christologie, Ja eine N} christliche Theologie, insotern die
wichtigsten Folgerungen A4USs der Christologıe tür die Gotteslehre (Gott als trinıtarı-
sche Liebe); tür die theologische Anthropologie (mit dem Akzent der Freiheıit un
ihrer christlichen Möglichkeitsbedingungen) und für die Ekklesiologie (Kırche als
Vermittlungsgestalt zwischen Gott 1n Christus und elt ausdrücklich SeZOSCN
werden. Diese Christologie beginnt mMi1t dem für jede Vernuntft provokatıven
Anspruch Jesu Christi, der Weg, die Wahrheiıt un das Leben seiın (16) Wer be-
hauptet, das Ganze se1n, obwohl doch 1Ur eın eıl des CGsanzen 1St, erweıst siıch
darin als der absolut Einmalıige. Annäherungen ein Verständnis des solcherwei-

absolut Einmaligen lıegen 1n analogen, relatıven Einmaligkeiten, die 1in unNnserertr
natürlichen Erfahrung auftauchen: das yroße, unableitbare Kunstwerk; die echte
personale Liebe einem menschlichen Du; die Unausweichlichkeit des eigenen IO
des (18—214). Jesus Christus, der schlechthin Einmalige, MUu: ein „absolutes Schwer-
gewicht“ besitzen, WeNn sıch noch lohnen soll, Christ se1in. (sDer Stein, der 1n
der einen Waagschale liegt, muß <so schwer se1n, da(ß INa  } alles, jede Wahrheit der
Welt, jede Religion, Philosophie, Weltanschauung, jede Anklage Gott, 1n die
andere Schale legen kann, und s1e sinkt doch niıcht“ Eıne christologische
ersion des ontologischen Gottesbeweises Anselms VO  > Canterbury zeıgt das Recht
des Anspruchs Jesu formal: die bleibende Überlegenheit des Myster1i1ums Christ1 De*
genüber jedem hegelschen Systematisierungsversuch wırd ansıchtig. Inhalt-
lıch weIlst f das „eschatologische Schwergewicht“ Jesu Christı 1n dreıi stutenweiıse
sıch ausweıtenden Ansätzen 2A2US?! Christusereign1s (32—935): Ostern als rechtftfer-
tigende Bestätigung des Kreuz endenden Lebens dessen, der den alle renzen
sprengenden Anspruch erhoben hatte. Biıblisches Ereignis (35—40): Auferwek-
kung Jesu un damıt Ermöglichung eınes Glaubens den Gott, der die Toten le-
bendig macht, als Erfüllung der tiefsten Intentionen Israels un: des Judentums bis
heute. A49a$ Christliche 1St nıcht mınder utopisch als das Jüdısche, ber real-uto-
pisch“ (40) Aus diesem Christusglauben lißt sıch die soteriologische Deutung des
Kreuzesgeschehens explizieren. Menschheitsereignis (40—47): Das 1m Christus-
ere1gn1s aufscheinende (soOttes- un Menschenbild erweIlst sıch allen Versuchen der
anderen religıösen un sonstigen Weltanschauungen gegenüber als überlegen.
Hınter die Synthese „Jesus 1St der Christus“ kann InNnan christlich nıcht zurückgehen,
selbst Wenn Ergebnisse der neueren Exegese un das Bemühen, dem heutigen Men-
schen entgegenzukommen, nahezulegen scheinen. Alles andere _  ware „Gewichts-
verfälschung“ (47—53). Außerordentlich anregend sind die Beschreibungen VOI-
schiedener Phänomene WI1e z. B der personalen Zeıt 415 der primären und
weltgeschichtlichen als der sekundären, abgeleiteten Zeıt (23), der der Zukuntft
eröffnenden un!: Sprache schaffenden Krafrt des Kunstwerks C119 E Wertvoll sind
die Deutungen verschiedener geistiger Bewegungen, der Überblick ber die
wechselvolle Geschichte des Verhältnisses VOnNn Kirche und Welt (11—13), ebenfalls
die Interpretation des heutigen Judentums un seiner säkularisierten Nachkommen
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(36—39). B.s Plädoyer 1St eın Musterbeispiel für den Versuch, dem verwiırrten
Chrıiısten VO  5 heute eine Johannes, Paulus un: der patrıstischen Iradıtion Orıen-
tierte Christologie bzw. Theologıe auf eine anzıehende, unkonventionelle un: le-
bendige Weise nahezubringen. Ratzınger, Warum ich och 1n der Kıiırche bin
Eın kurzes, persönlich gepragtes Plädoyer. beschreibt 7zunächst die Kriıse der
Kırche. Das Sein-in-der-Kıirche hat se1ine Eindeutigkeıit verloren. Gegenseıt1ges
Mifßtrauen macht sich breit. Dıiıe „babylonische Sprachverwirrung” (57) der Kıiırche
hat verschiedene Ursachen: Dıie Fähigkeıt, das Ganze der Kırche erfassen, 1St
geschwunden. Sıe erscheint gegenwärtig 1Ur och dem Aspekt der Machbar-
keıt. Der eigentliche Kern der kirchlichen Krise ber 1St die Erschütterung des
Glaubens. » )T0d Gottes‘ 1St eın Sanz realer Proze{iß, der heute tiet 1Ns Innere der
Kirche hineinreicht“ (62) Die Kirche mMag einmal ‚sıgnum evatum 1n natıones‘ DCc-

se1n, heute scheint eher das Gegenteil der Fall se1in. Wenn nıcht aUuUS-

reicht, 1n der Kirche eine „Organısatıon der Glaubenden“ sehen, ann genugt
uch nıicht, eine 1Ur „politische Entscheidung“ Z Bleiben 1in der Kırche“ (65)
fällen Eın spiritueller Entscheid 1St allein ANSEMCSSCH. greift die iın der Patristik
geläufige Mondsymbolik auf, das innere Wesen der Kirche beschreıiben. SEr
der Mond) ISt Dunkel und Helligkeıt zugleich. Er selbst ISt Dunkelheit, ber
schenkt Helligkeit VO  3 einem anderen her, dessen Licht durch ıh: weitergeht“ (66)

Die Kıiırche 1St die Vermittlerin Jesu Chriustı die Menschen. Darın jegt die
grundlegende, VO  5 annn 1n ıne Reihe VO:  - FEinzelantworten aufgefächerte Ant-
WOTLT autf die Frage, 6S einen ınn hat, iın der Kirche bleiben. Das Plä-
doyer wirkt überzeugend, weil 11  w durchgehend spürt, da 65 Aus Sorge die
Kirche un Liebe ihr geschrieben wurde. LOSEr; E

Bibelwissenschaft
Das Ite Testament. Einführung 1n Bibelkunde un Lıite-

des Alten Testaments un 1n Geschichte und Religion Israels. AT eıil 8l)
(I. Teıil 183 5.; TEÄ T OT: 240 5.) Gütersloh 1969/1970, Mohn 16.80
19.80 Aut dieses Buch 1St VOrTr allem A4US fachdidaktischen Gründen hinzu-
weıisen. Nach dem OrWOTrt 1St als „Einführung“ A4Uus „Vorlesungen für Studieren-
de der Theologıe un: der Fachrichtung Relıgion“ entstanden. Wenn CS die Anlage
der Vorlesungen noch 1M wesentlichen spiegelt und datür spricht vieles dann
hat für den Vorlesungsbereich mi1t der Übung gebrochen, jede Vorlesungsreihe
Nnur einem einzıgen wissenschaftstheoretisch abgrenzbaren Fach zuzuordnen. Im Be-
reich der Wiıssenschatt VO Alten Testament haben sıch Ja mehrere Fächer heraus-
gebildet, deren Stoft als „Geschichte“ dargestellt werden mu{fß VOTr allem Literatur-
geschichte (gewöhnlich „Einleitung Ins AT“ genannt), politische un Kulturge-
schichte Israels oft „biblische Zeitgeschichte“ genannt) und Religionsgeschichte Is-
raels. geht 1Ur noch eın einz1ges Mal die Zeitlinie entlang und behandelt die Vr =

schiedenen Gesichtspunkte innerhal derselben Vorlesungsreihe be1 jeder Epoche
nacheinander. Das ergibt War manchmal Probleme, VOr allem durch die notwendi-
SC globale Zuordnung bestimmter Literaturbereiche bestimmten Perioden vie-
le Bücher sind Ja nıcht 1n der Epoche entstanden, tür die S1e unseTe Quellen bilden.
uch zieht „Prophetie un: Prophetenbücher“ eiınem eigenen eil
ber dieser Schwierigkeiten dürfte eichter se1n, ein allseitiges Bild der
einzelnen Epochen vermitteln. Aufßerdem D' INnan Zeıt. Denn bei SELTENN-
Ler Behandlung der einzelnen Fächer MU: INa Ja notwendig uch auf Aspek-

der einzelnen Perioden Bezug nehmen, die sıch einem anderen Fach zugehören
W1e will I1  } TWa ber die Religion der Propheten sprechen, hne uch vieles

über die Prophetenbücher AaUuSs der „Einleitung“ un: ber Kön1gs- un Exilszeit AauS
der „Zeitgeschichte“ wiederaufzugreıten oder vorwegzunehmen. Derartige Doppel-
behandlungen werden bei E.s Dısposıtion des Stoffes überflüssıg. Und das 1St didak-
tisch niıcht unwichtig, W CI INa  w} bedenkt, da{fß einerselts die Stoffülle dieser Fächer
immer mehr anschwillt, anderseits die Tendenz, uch das theologische Grundstudi-

als Berufsausbildung konzipijeren, sıch mit Recht durchsetzt un das Ma{iß
Z Verfügung stehender Lehrveranstaltungen begrenzt. | S Lösung 1St 1ın diesem
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Zusammenhang interessant. Von der ÜAhnlichen Lösung be] J. Schreiner (Hrsg.);
Wort un: Botschaftt des (Würzburg unterscheidet S1e siıch dadurch, daß

dispositionsmäiıg die einzelnen Formalaspekte sauber auseinanderhält, wiäh-
rend die Verschmelzung bej Schreiner sehr viel weıter geht. Vermutlich wird NUur
die Praxıs entscheiden können, welche der beiden Lösungen die bessere 1St. Im Hın-
blick autf den Wert der reflexen Weckung methodischen Bewulföstseins auch 1n eıner
berufsbezogenen Grundausbildung möchte mMa  w} tast ZUr Lösung VO neıgen. Es
se1l noch bemerkt, da{ß 1n den bibelkundlichen un: literaturgeschichtlichen Teilen
uch die Botschaft der biblischen Bücher un 1n den geschichtlichen Teilen uch —

chäologische, orjentalısche un soziologische Sachverhalte 1n dem Madiß, das der Dc-
gebene Rahmen erlaubt, gebührend vorkommen. vertritt natürlic oft seıne e1ge-
nen, ekannten und nıcht Von jedem geteilten Auffassungen, un INa  3 kann 1n die-
SC Buch,; das uch keine Literaturverweise enthält, nıcht$ da{f andere

L h4Ärn:k;,Auffassugnen ebenso breit reterierend danebenstellte.

Ratlos VOor der Apokalyptik. Eıne Streitschritt ber eın VeI-

nachlässigtes Gebiet der Bibelwissenschaft un dıie schädlichen Auswirkungen auftf
Theologie und Philosophie. Q0 (120 5 Gütersloh 1970, Mohn 12.80 Ob-
wohl das Buch reißerisch aufgemacht ISt un pauschalen Urteilen ne1gt, iSt

doch ein Zut informiıierender Forschungsbericht S$UL generTLS un: 1m besten Sınne
provokatıv. Mıt Schmidt, Dıie jüdische Apokalyptik. Di1e Geschichte ıhrer Er-
forschung Vo  a} den Anfängen bis den Textfunden VO:  3 Qumran (Neukirchen >
1St es ıcht vergleichen, obwohl esS für die Forschung nach 1947/ eine wertvolle Er-
ganzung darstellt (jedoch gut w 1e gal ıcht mMi1t Bezug auf die Qumran-Forschung):
Es hat sich uch nıcht die Aufgabe gestellt, die Sachfragen selbständıg erortern.
Das Anlıegen des Vert.s 1St die exegetische nd theologische Bewertung der Apoka-
lyptik. Er artikuliert lautstark e1in Interesse un: eın Unbehagen, das se1it Jahren 1n
der uft liegt. Vor allem Neutestamentler un Dogmatiker sollten sıch angesprochen
fühlen, ber auch die Alttestamentler können eın Stimulans vertragen, ıcht 1Ur —

SCHh des Danielbuches, sondern auch der apokalyptisierenden Tendenzen 1n der
Redaktion der Prophetenbücher. Nachdem der ert. sıch über seıin Vorhaben 4US5-

gesprochen (7—9) un die „Renaissance der Apokalyptik“ konstatiert hat (11—14),
schickt C kliärende Bemerkungen ber das Wesen der Apokalyptik OTaus (15—33).
Darüber wird INa  - wohl anderwärts besser unterrichtet. (Insbesondere 1St VOor einer
Mystifizierung des Phänomens der Pseudonymität WAarnen; vgl die Polemik
alz aut f! Anm Z sOw1e 85.) In seinem Element 1St der Verf., wenn

dann eın Bild der Forschungsinteressen entwirft un die Auswirkungen aut die Be-
urteilung der Apokalyptik herausstellt. Die deutschsprachige alttestamentliche Wıssen-
schaft pflegt die Apokalyptik SOZUSAaSCN übergehen; Jesus knüpft ber füntf Jahr-
hunderte Dekadenz hinweg die Propheten (35—37); das nach dem zweıten
Weltkrieg erwachende Interesse der Apokalyptik hat dieser Einschätzung 1
wesentliıchen nıchts geändert (37—46) Dıie angelsächsischen Alttestamentler haben
traditionell eın posıt1ıves Verhältnis ZUr Apokalypti un sehen 1n iıhr die ortfüh-
rung der Prophetie (47—51); 1m Bereich der neutestamentlichen Wissenschaft voll-
zieht die englischsprachige Literatur dem FEinfluß der kontinentalen Exegese
1ne Abkehr: Jesus ISt ethisch, nıcht apokalyptisch eingestellt (52—54). Die uftfe-
stamentliche Exegese autf dem Kontinent (mıt FEinschlufß der französiıschsprachigen)
1st überwiegend bestrebt, Jesus VO:  $ der Apokalyptik fernzuhalten (55—90). So STLO-
en die Eschatologisten (/. Weiß, Schweitzer) auf Ablehnung; SOWeIlt die Bedeu-
tung der Apokalyptik anerkannt wird, möchte 1INd)  3 wenıgstens Jesus ausklammern.
Dıie neutestamentliche Exegese „wischen 1920 un 1960 steht eher 1m Bannkreis der
rabbinistischen Forschung. Das Entmythologisierungsprogramm Bultmanns War
nıcht Aazu angetan, die Stellung der Apokalyptik heben Neue Vorstöße, die den
theologischen Anspruch der Apokalyptik anmelden, erfolgen erst se1it eLWwa2 1960
durch Wıilckhens und Käsemann, wobej ogroteskerweise Käsemann, der EKxeget, pC-
genüber Ebeling und Fuchs als Verteidiger materieller Glaubensinhalte auttritt. Dıie
Diskussion beweist, da eın neuralgischer Punkt getroffen worden ist. Die Veröt-
fentlichungen der etzten e (m hätte Strobel eine eingehende-
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Würdigung verdient) bekunden eın steigendes Interesse der Apokalyptik un:
bestärken den ert. in der Überzeugung, da{ß die theologische Bewältigung der
besser Verwertung der Apokalyptiık das Gebot der Stunde IST. In eıgenen Abschnit-
ten wird die Stellungnahme der systematischen Theologie (91—102), der Kunst un
der Literatur 3— und der Philosophie 4— gestreift. uch 1er steht
die ratlose Exegese Anklage, Well sS1ie den weıter abliegenden Wissenschaften
ein unzulängliches Bild vermittelt hat. In der Systematık haben SIC. Pannenberg,
Moltmann un Sauter 1m SanzCch e1nNe isolierte Erscheinung autf Je verschiede-

Art apokalyptikfreundlich gezeıgt. Der Forschungsüberblick, den INanll schon
Sanz lesen mufß, 1St gewurzt MmMIiIt pikanten kritischen Fragen un ergeht sich 1n be-
schwörenden Vorhaltungen. Man 1St9 W as der ert. Konstruktives -

hat. Er verrat aum un: läßt den Leser 1mM Grunde ratlos VOTL der Apoka-11 ptik stehen. In dem einleitenden Kapitel (7—9) wırd ausdrücklich der Verzicht
auf eine eıgene Position erkliärt un 11UT der gegenwärtige Zustand als unhaltbar
angeprangert. Aufgerufen WIF! mMi1t Recht mutıiger Rekonstruktion der
Rolle des historischen Jesus, die wesentlich davon abhängıg ISt; w1e INan se1in Ver-
ältnıs ZUr Apokalyptik bestimmt. Der bienenfleißigen Kleinarbeit se1 BC-
Lan; das Fehlen der historischen Anschaulichkeit rutfe das Unbehagen hervor. In
dem Schlußkapitela geht der ert. mehr aus der eserve heraus.
Man registrıert folgende Hintergedanken: Das Christentum 1St eine Religion; die
bewußt aufgerichtete Scheidewand zwischen deskriptiver Religionsgeschichte un:
einer auf den Glauben ausgerichteten Theologie mu nıedergerissen werden. In
Ühnlich Form hat Käsemann eine Lanze gebrochen für die theologische Re-
levanz der Apokalyptik. Mufß das letztlich nıcht heißen, daß sich der Glaube be-
herzt den apokalyptischen Kategorien (himmlische Welt, Eschatologie, Auftferste-
hung, Menschensohn . x als objektiıven, schon Vor dem Evangelium präparierten
Offenbarungsinhalten bekennen mu{ß? Nur kommen WIr Aaus der Aporie heraus.
Die bloße Heimholung der Apokalyptik 1n die Exegese un! 1n die Systematık durch
„sorgfältige Aufarbeitung un Auswertung des Stottes“ (was längst geschehen Ist),
damıt Bewegung 1n die Theologie kommt; führt Sar nıchts un wırd den Scha-
den bei Theologen und Nichttheologen LLUT vergrö CI Dann waren alle selig
preisen, die sıch VO'  an der Apokalyptik als einem ekadenten Phänomen abgewandt
haben Auf eın Stellenverzeichnis konnte das Buch verzichten, weıl LUr wen1g
Stellen zıtlert werden: ein Autorenverzeichnis S  ware jedoch cchr erwünscht SCWC-
SCIl TO2Chrm Becker,

Der Tod 1im Alten Testament (Arbeiten ZUuUr Theolo-
Z1e, I1 Reihe, 8 80 (234 5 Stuttgart 1967, Calwer. Dıie Thematik
des Buches 1St als der Titel Es handelt in eiınem ersten eıl VO  3 der
„gefühlsmäßigen Einstellung ZU ode  CC (9—127) VOT allem VvVon der Todes-
furcht un VO den Sıtuationen, 1n denen der Tod bejaht WIrd. Der Z7weıte 'eıl be-
faßt sich mi1t der „religiösen Bewertung des Todes“ (128 bis 204) hier geht 1mMm
wesentlichen den Tod als Strafe Gottes. In diesem Zusammenhang findet sich
uch ein Fxkurs „Vom Zustand nach dem 'odeeDas Buch 15t eine Ha-
bilitationsschrift aus Rostock (1954) Das Material wırd breıit un: Zut lesbar ausgc-

reıtet. Stets werden uch Parallelen Aaus der altorientalischen Umwelt herangezo-
SCH. Dabei erscheint gegenüber alteren Arbeiten viel Neues, da inzwischen uUunNnseT«c

Vergleichsmaterialien stark gewachsen sind Man MU: für die mühevolle Sammel-
und Deutearbeit des Vert.s danken. Es ware interessant, WeNn SI bei ele —_

heit einmal den Thesen Dahoods und seiner Schüler außerte, die 1U och
mit einem höheren Alter des Jenseitsglaubens rechnen möchten. Das vorliegende
Buch konnte diese Thesen noch nicht kennen. LO iıa S 7

Hebräisches und aramäıisches Wörterbuch AT Alten
T e hrsg. V, 1ın Gemeinschafrt mMi1t Hans Werner
Hoffmann, Friedrich Huber, Jochen Vollmer, Gunther Wanke U: 331 S}
Berlin New ork 19 de Gruyter. Das vorliegende Buch 1St das
übersichtlichste Wörterbuch dieser Art, das WIr haben em Wort sınd reichliche
un:! übersichrtlich geordnete Bedeutungen beigegeben, 1n besonderen Fällen mit Anga-
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be der Fundstelle. „Die Kenntnis der hebr. Grammatık WIr: vorausgesetzt”Der Fachmann, der sS1e SlaNz beherrscht; wırd dem Buch eine gyroße Hılfe Z
leichten un: schnellen Orientierung haben „Auf die Angabe der Wortformen, 1Ns-
besondere bei den Verben, wurde verzichtet“ (ebd.) Das besagt, dafß der Anftängerdie ihm och notwendiıgen Hılfen nıcht findet. Im allgemeinen beginnt INa  } mit
der hebräischen Bıbellektüre schon lange, bevor die Grammatık Sanz durchgenom-
inen ist, sıcher bevor s1e fest SE Da hılft ıhm 1m allgemeinen das Lexikon Wwel-
LEeT. Dieses 1er ber nıcht. Weil aulserdem keine Verweıise autf Wortzusammenhän-
SC geboten werden, 1St die Vergrößerung des Wortschatzes nıcht erleichtert,sondern eher erschwert. Auf dıe Angabe VO  3 Verbaltormen 1St verzichtet mMIt dem
Hınweis auf Platzmangel W as be1 dem verschwenderisch vielen freien Platz
nıcht cschr überzeugend wirkt un nıcht bei der Auswahl subjektiv se1n.
ber 1er hätte die Unterrichtserfahrung müussen, W as notwendiıg ISt. uch
kleine Lexika der modernen Sprachen pflegen Tabellen der unregelmäßigen Ver-
ben bringen und 1m Text immer darauf verweısen. Etwas AÄhnliches ware
hier sehr angebracht SCWESCH (Man vgl das Kleine hebräische Lexıkon VO Feyer-abend in der Sammlung Langenscheidt). Dem Benutzer 1St uch wen1g damıt gehol-fen, wenn hinter einem Wort z naojth |172]) steht „unerklärt“. Er möchte ZU
mindesten wI1ssen, das Wort vorkommt un welche Erklärungen versucht WUL-
den verschrieben für, vgl B  5 der die un: dıe Bedeutung. Hätte INan den Aara-
mäıischen eil zweispaltig gedruckt, hätte INa  3 für wichtige Angaben im e11
Platz C Rodewvyk, S

Gott un: Mensch Gesammelte Aufsätze. (488 5.)Tübingen 1965; Mobr. Br. 33.50 D  } Ln B mmmn bietet hier Auftfsätze Aaus
sehr breiten Gebiet seiner theologischen Forschung. Auf ehn Arbeiten ber

Fragen Aaus dem neutestamentlichen Bereich folgen drei ber das Problem der (GSnosıs
un WwWwel ber Persönlichkeiten der Theologiegeschichte (Anselm un Ritschl).Nıcht wenıger abwechslungsreich sınd die den jeweiligen Fragen entsprechendenMethoden der Forschung: Textkritische Kleinarbeit, gCHNAUEC Textanalyse, redak-
tionsgeschichtliche Überlegungen, scharfsinnige Aus CRUNg, systematische Darle-
Suns. Dıie Themen Aaus der neutestamentlichen Theologie behandeln tolgende Fra-
SsCchnh „Matthäus D arbeitet sehr SUuL die redaktionelle Arbeıt un: schriftstelle-
rische Leistung des Mt 1n diesem Kapıtel heraus; dıe Polemik dieses Kapitels a
gCcn dıe Schriftgelehrten un Pharisäer glaubt nıcht dem iırdischen Jesus, sondern
der judenchristlichen palästinensischen Gemeinde der Jahre VOrTr 11. ZUWEI1-
sen mussen, als das Judentum sıch schon endgültig dem Glauben versagt un
eine feindselige Haltung die christliche Gemeinschaftt ANSCHOMMECN hatte.
„Petrus-Probleme“. Hıer wendet sich der ert. Cullmannıs These VO der
frühen Ablösung des Petrus 1in der Leıtung der Jerusalemer Gemeinde Zugunsteneiner ausgebreıteten mıssıonarıschen Tätigkeit ° uch das Verhältnis des Petrus
Paulus kommt ZUF Sprache. Den Ergebnissen kann INa sıch weitgehend anschlie-
en Es folgen vıer Autsätze Fragen des Johannesevangeliums: „Der Vater,
der mich gesandt hat“ eine csehr schöne un tiefe Auslegung des johanneischenChristus, der se1n „Vom Vater her 1ın vollkommenem Gehorsam erfüllt. „Johan-neische Probleme“. Eıine Auseinandersetzung mıiıt der Frage ach dem Verhältnis
des Johannes den Synoptikern durch die Analyse der Erzählungen 1m vierten
Evangelium, die sich mit den entsprechenden synoptischen berühren (Jo 4) 46—54;
6’ 1—21:; 2‚ 14—22; 5: 1—9, diese letztere hne synoptische Parallele). erft.
kommt dem Resultat: Johannes hat die Synoptiker nıcht gekannt der doch
nıcht benutzt. Wohl ber hat „1n den Gottesdiensten seiner eigenen Gemeıinde eın
Evangelium VÖO  e} nichtsynoptischem 1IyB; WenNnn uch nıcht hne ein1ıge Berührungenmiıt SYNO tischen Erzählungen, kennengelernt, das ıhm als Grundlage se1nes e1ge-
Nnen Wer gedient hat“. Dıie darın berichteten gesteıgerten Wunder hart als
„Hınweise auf das eigentliche Heilsgeschehen CWEeTTtet: das Hören un: Glauben
des göttlichen Wortes, das in Jesus Christus reın un unvermischt 1in unsere Welt

1St  < (112 f „Probleme des johanneischen ‚;Proleese nımmt d da{fß
der Verfasser des vierten Evangelıums (ursprünglich jüdischen) auf Christus
bezogenen Weisheitshymnus vorfand, der 1n den Versen 1 —m 5 . E } den Logos
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asarkos, 1n den Versen 16137 den Logos ensarkos besang: der Evangelist Ver-
band diesen Hymnus durch Vers 18 MmMIit dem Korpus se1ines Evangeliums. Der Ver-
fasser des Anhangskapitels 213 hat die Verse Hx hinzugefügt. Rhythmischgebaute Glieder MIt W eı der Trel Hebungen lehnt 1b un!: plädiert für treie
rhythmische Reihen. Irotz der u  n Beobachtungen kommt diese Lösung der Pro-
log-Frage ber eine gute Hypothese nıcht hinaus; VOTr allem siıeht INa  w} niıcht recht,weshalb ausgerechnet der Redaktor,; der das KT Kapıtel hınzufügte, den Hymnusdurch dıe geNaANNLEN Verse erweıterte. „Jesus VOr Pilatus“ (Jo 18, 28—19, 139Eın u Beispiel heutiger historisch-kritischer Auslegung: „Wır haben inzwıschen
gelernt, dafß die Evangelien Evangeliıen sınd und keine historischen Protokolle“.
Letzteren Anspruch wollen s1e nıcht machen, wohl ber wollen S1e mit dem Aus der
Tradition gyegebenen und bekannten Materijal durch eigene Gestaltung theologischbedeutsame un!: für ihre jeweılige Lage wichtige Aussagen machen. Nach dieser In-
tention ISt demnach Iragen un: auszulegen. Die Auslegung, dıe ber die Pro-
zefßführung 1m viıerten Evangelıum bietet, verliert sıch nıcht 1n lauter Aporıen,sondern sucht der Aussageabsıicht des Evangelisten verecht werden: S1e führt iıhn
schließlich dazu, Jo 1 9 13 verstehen, dafß nıcht Pılatus sich aut den Rıchter-
stuhl ‚5 sondern den dornengekrönten Jesus auf ihm Platz nehmen aßt Dıie
vıer etzten Abhandlungen Aaus dem Gebiet des Neuen Testamentes befassen sıch mit
Fragen der Apostelgeschichte: „Schriftzitate und Textüberlieferung“ 7—un „Zum Texte der Apostelgeschichte“ n siınd Untersuchungen teXtgeE-schichtlicher Natur. Sıe suchen die Überlegenheit der VOFr allem durch den Kodex
(Vatıcanus) VE Texttorm gegenüber dem sogenannten westlichen ext
(Kodex erweısen: der Beitrag Hand der Schriftzitate, der zweıte
H76 eine Auseinandersetzung MIt gvegenteilıgen Thesen (Albert Curtıs Clark, Payu-
[us Glaue, Matthew Black) Die neuUESTE Forschung xibt hier dem ert. recht.

„Iradıtion un Komposıition“ 6—2 uch hier liegt dem Vert. tern, OrW1SSse Grunddaten der urkirchlichen Geschichte leugnen; ber betont doch
schr den redaktionellen Anteıl des Lukas, der übernommene mündliche der
schriftliche Berichte auswählte, seiner Zielsetzung entsprechend einordnete un
dem Stoff uch se1ne sprachliche Form gyab So siınd ihm uch die Apostelreden lu-
kanische Komposıtionen. Ich möchte ber annehmen, daß uch ach diese Reden
die Grundelemente der christlichen Missionspredigt VOTr einem jüdischen der heid-
nıschen Publikum enthalten. „Das ‚Wır“ 1n der Apostelgeschichte“ 7—2Es geht hier die uelle der die Quellen der Missionsreisen des Paulus un des
Berichtes VON seiner berführung ach Rom Nach hat der Vertasser der Apo-stelgeschichte Erlebnisberichte benutzt, die ber stilistisch überarbeitete. Das
SWr hätte wahrscheinlich auf Grund der Augenzeugenberichte wohl weıter
ausdehnen können. In der sıch auferlegten Beschränkung benutzte 6S „einmaldazu (Kap. 16), einen entscheidenden Augenblick in der paulinischen Miıssıon histo-
risch siıchern; ZU anderen konnte 05 den Leser siıch unmittelbar mMi1t em Leben
des Paulus verbunden fühlen lassen (Kap E Hıermit dürtte INa  } ber
den Rahmen eiıner wahrscheinlichen Hypothese nıcht hinauskommen. ‘ — Von den
drei Autsätzen ber die Gnosıs wiırd der das yrößte Interesse tfinden: „Gab
eine vorchristliche Gnosıs?“ S erft. sucht die nNntwort auf die Fragegeben durch eine Untersuchung der Mitteilungen, dıe u1ls Hippolyt, Irenaeus, Justi-
NUS und die Apostelgeschichte (8, 4-——295) ber die simon1Janısche (GGnosıs hinterlassen
haben Er kommt zZUu Ergebnis, da{fß die simonjanische Gnosıs vorchristlichen,thologischen Charakters WAar, die ber bald andere Religionen,; uch das Christen-
tum, sich, WeNn uch NUur oberflächlich, einzuordnen suchte. „Das Buch Baruch“
99—334 zeigt auch, W1e die Gnosıs heidnisches, jüdisches und christliches Mate-
rial benutzte, ihrer eigenen Frömmuigkeit, die diesen Religionen siıch tremd
War, Ausdruck geben. „Aufbau un Theologie des ‚Poımandres‘“ AweIlst diese Form der Gnosıs als fortgeschrittene Stutfe ach Von den beiden
Autsätzen Aaus der Theologiegeschichte sıch der „Anselm, Glaube un
Vernunft“ —4 mM1t dem Versuch Anselms auseinander, Glaubenswahrheiten
rein denkerisch nachzuweisen:; der 7zwelte: „Albrecht Ritschl als Systematiker“— stellt dar, WI1e Rıtschl mMI1t seinem einseıit1gen „Gott für uns  D dem gyeof-fenbarten Gottesbild nıcht gerecht wırd. Zum Schlufß och eine Bemerkung ZUuUr
exegetischen Methode des Verf.s versteht ausgezeichnet, den Blick schär-
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ten für die Unterschiede bei den neutestamentlichen utoren oder 1n den verschie-
denen Überlieferungsschichten. Dafür 1St INa yew1ß dankbar. ber steigert
aAb un: die Unterschiede eigentlichen, siıch ausschließenden Gegensätzen;
wenn 1n der jJudenchristlich beeinflufßten Literatur Ww1e 1n Mt 23 eine Hal-
Lung teststellen mussen glaubt, die sich VO Pharısiismus 1Ur durch Konsequenz
un: Radıkalıiıtät unterscheidet und die Botschaft Jesu VO Ott des Zöllners Ver-
m1ıssen aflßt FEıner unguten Harmonisierung sol] nıcht das Wort geredet werden;
ber mü{fßste das FEinzelne doch mehr 1mM Licht des Ganzen, konkret Mt 23 1m
Licht des gyanzen Matthäus gesehen werden. Dann würde sıch kaum solch EXFreme
Gegensätzlichkeit ergeben. Wennemer, S}

Dıie vier Evangelıen. Eıne praktische Lese-
hılfe 80 XX 253 >5 Freiburg Basel Wıen 1970, Herder.
Eine Ordenstrau mMuUu: als Vertasserin eiınes olchen Buches befürchten, 6C könne ın
den Ruf kommen, tromme Betrachtungen bieten. Dieser Getahr 1St eindeutig
eENTISANSECN. S1e tiel uch nıcht in das CNTISCESCNZESCIZLE Extrem, dem nıiıcht theolo-
gisch gebildeten Leser einıge unverdaubare Brocken vorzuwerten und als Begrün-
dung 198808 bemer „WI1e uns die eCUecIfe Exegese lehrt Zu dem SC-
WOSCNCNH Mittelweg, den die utorın beschreitet, wurde S1€e durch gründliche
Kenntnisse der wissenschafrtlichen Kommentare befähigt un: aufßerdem durch eine
jahrelange Praxıs 1n der Leıtung der Bibelfernkurse des Katholischen Bibelwerks
Stuttgart. Dort hat s1e die Teilnehmer Jeweıls We1 Jahre hindurch betreut, ihre e1nNn-
gesandten schrittlichen Arbeıten korrigiert un! ihre ntl Probleme beantwortet. Der
Leser erhält hier Iso eine Erklärung der Evangelıen, die A4UuUSs Praxıs und Fachwis-
scmı erwachsen 1St. Natürlich kann eine „Lesehilfe“, die aut 275 Seiten alle vier
Evangelien behandelt, nıcht alle exegetischen Fragen klären. Jene Punkte
herauszugreifen, die erfahrungsgemäfß dem heutigen Bibelleser Schwierigkeiten be-
reıiten. Und das 1St hervorragend gelungen. Eınıge Beispiele sollen das verdeutli-
chen. Zu Mrt 13 Der Text „verkündet die gottgewırkte Jungfrauengeburt, die
heute csehr umstritten 1sSt un: heftig diskutiert wiırd. Es 1St ber völlıg undenkbar,
daß 1m Jüdischen Raum der Gedanke eine ‚heıilige Hochzeıt‘ zwischen Ott und
einer Frau autkommen konnte, die 1n den heidnischen Mythologien eine grofße Rol-
le spielte, denen ber gerade der Jahweglaube Israels 1n schärfstem Gegensatz
stand.“ Z 1 „Die Frage Marıens kann auf keinen Fall durch eın Jungfräu-
ichkeitsgelübde veranla{(ßt se1ın. Fın solches waAare  S tür den Ehemann nıcht bındend
SCWESCNH. Die Ehelosi keit 1n der Qumrangemeinde Sibt kein Vorbild aAb Zum
Gespräch Jakobs 1UNHNEN Joh 4, 1—42) „Die überlieferte Begegnung mit der
Frau ZUr Mittagszeıt Z1Dt dem Evangelısten Gelegenheıt, die konkrete Sıtuation
e1n Offenbarungsgespräch anzuschließen.“ Gerade dieser 'Text ze1igt, w1e wohlüber-
legt die Worte ewählt werden, Wenn historische Gesichtspunkte geht. In
den knapp tormulierten Eınleitungen den einzelnen Evangelıien wırd die
Abfassungszeit des Mit- un: Lk-Ev mIit eLWAS grofßer Sicherheit das Jahr
angegeben, nachdem das Problem der Datierung der Ja immer noch nıcht über-
zeugend gelöst ISt. Doch gerade diese Einleitungen wıeder die gründliche
Kenntnis der Fachliteratur uch Ort erkennen, nıcht zitiert wırd Überhaupt
wırd, abgesehen Von den u Literaturnachweisen Begınn des Werkes, dem TB
BA nıcht der Ballast VON Autorennamen aufgebürdet. Wenn es überhaupt mMOßg-
ich ist, 1n einem einzıgen handlichen Buch un 1n allgemeinverständlicher Form

durch alle vier Evangeliıen führen, ann kann INa  - sich kaum eine bessere LO-
SUNg vorstellen. Schwank, (35

Heıl als Geschichte. Heilsgeschichtliche Exıstenz 1mM
Neuen Testament. 80 (328 S:) Tübingen 1965; Mohbhr. Ln n Diese
Arbeit C 1St Wiederaufnahme un Fortführung seines Buches „Christus und die
Zeıt“ *19627 In den Prolegomena (1—65 stellt sıch das Problem Kann
InNnan überhaupt VO  5 Heils-Geschichte sprechen? Die Ite Kirche hat 1m Jahrhun-
dert die Geschichte des Heils verteidigt Marcıon, der das Ite Testament
verwarf, und die Gnosıs, welche die menschlıche Exıistenz Christi und seın
Todesschicksal als für das Heil irrelevant hielt und den Weg Z Heiıl 1ın der Besin-
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Nnuns auf den pneumatischen Kern des menschlichen Wesens suchte. Heute WIrF! 1n
anderer Weise die dem Glauben vorgegebene objektive Heilsgeschichte gefährdet,
iındem 11A4  e das Heilsgeschehen eiNZ1g in die Verkündigung un die existenzielle
Entscheidung des Glaubens verlegt, eine Heilsgeschichte ber als unberechtigte un:

entmythologisierende Objektivierung ablehnt (Bultmann-Schule) Das Problem
verschärtt siıch 1in der Frage der Eschatologie: Nach der „entschieden“ eschatologi-
schen Schule Schweitzer) hat Jesus e1in unmittelbares Hereinbrechen des endgül-
tıgen Gottesreiches (wenıgstens innerhal seiner Generatıon; vgl Mk 9’ 1l 19D; 5
Mt 1 9 23) als wesentlichen Punkt seıner Verkündigung verstanden. Von solcher
Deutung aus müßte T  z} infolge der Nichterfüllung dieser Prophetie die Nn Ver-
kündigung Jesu als lLilusion ansehen. Bultmann entgeht dieser Folgerung durch se1-

exıstentıiale Interpretationsmethode, ach der die eschatologische Nahverkündi-
Zun$ Jesu, die uch MIt Schweitzer annımmt, eigentlich NnUur das Je un je gC-
gyebene Jetzt der Glaubensentscheidung meıint, während das zeitliche Moment ZUr
unwesentlichen, mythischen Einkleidung gyehört. So wiıird War die christliche Bot-
schaft VO Verdacht eıner illusiıonären Wirklichkeit befreit, ber zugleich uch
VO: „Mythos“ einer Heilsgeschichte, die MI1t einer Wiederkunft des auterstandenen
Christus rechnet. Im Gegensatz der Auffassung, ach der Jesus das Kommen
des Gottesreiches Eerst VO  3 der nahen) Zukunft erwartete, steht die Exegese, welche
die Verkündigung Jesu 1mM Sınne einer „realısierten Eschatologie“, d.h 1mM Sınne
eines mIiIt se1iner Person schon endgültig gekommenen Gottesreiches deutet;: VOrLr
em Dodd vgl „The Parables of the Kingdom“, 1993, un Apostolic
Preaching an its Development“, prophetische Aussagen Jesu beziehen sich
ach Dodd 1Ur auf das Schicksal des Jüdıschen Volkes, nıcht autf die Weltvollen-
dung un eine Von Tod und Auferstehung unterschiedene zweıte Ankunfrt Jesu.
uch 1St kein Raum mehr für eine autf das Ende hin siıch entwickelnde der eNTt-
faltende Heilsgeschichte. In diese Diskussion schaltert sıch e1in, die objekti-

Heilsgeschichte als wesentliche Aussage des Sanzen Neuen Testamentes (nıcht
NUur 6S Lu 1mM drıtten Evangelium und 1n der Apostelgeschichte) erweısen.
Grundlegend 1St dafür die Verkündiıgung Jesu; ıhr 1St eın eingehendes Kapitel
6—2 gewidmet. Jesus hat siıch als Erfüllung des 1 Alten Bunde verheißenen
und vorbereiteten Heıls verstanden:; als Bringer des Gottesreiches, das MIt seiner
Person un seinem Werk „schon“ da 1St, dessen Vollendung ber noch“ aussteht bis

seiner nahen) Wiederkunft. Damıt 1St die Heilsgeschichte als (gottgefügte) Ent-
wicklung des Heiles VO: Alten Z Neuen Bund und VO da ZUr Endvollendung
1mM Prinzıp ausgesagt. Damıt 1St uch das Rätsel der eschatologischen Frage beant-
WOrtet Nıcht einseit1g miıt Schweitzer 1m Sınne eıiner reinen Verweıisung auf die
Zukunft, och MmMI1t Dodd 1M Sınne einer vollen Verwirklichung 1n der Gegenwart
Jesu un der Kirche, sondern 1m Sınne des Nebeneinander VO  3 „schon“ un „noch
nıcht“. LEs 1St diese fruchtbare Spannung 7zwischen dem schon Ergriffensein un dem
och 1n der Zukunft liegenden Ergriffenwerden vgl Phil 3 FE die der miıt Je-
SUuS gekommenen SUetztzeit“ der eit der Kırche, wesentlich 1St . die 1n der Brief-
literatur des Neuen Testamentes Aaus dem schon geschenkten Heıl den ständigen
ethischen Im eratıv auslöst: die nıcht 7zuletzt die Junge Kirche bei der Verzögerung
der nahe CR aubten 7zweıten Ankunft des Herrn VOr einer Erschütterung bewahrte,
weil S1e sich eben auf die Erfahrung des „Schon  CC (Auferstehung Jesu, Geistbesitz)
stützen konnte. Dieser bei Jesus gegebene Ansatz heilsgeschichtlicher Betrach-
tung artikulierte sich 1n der nachösterlichen Zeıt 1n steigendem Ma{iß reflexen
un umfassenderen Aussagen. Dıes verfolgt der Vert 1n den folgenden Kapiteln:
„Das Urchristentum: Dıie Dehnung der Zwischenzeit ihr Einflufß auf die Ausbil-
dung der Heilsgeschichte bıs Lukas und den spateren neutestamentlichen
Schriftstellern“ 214—225); „Paulus und die Heilsgeschichte“ A  1 „Johan-
nesevangelium un Heilsgeschichte“ 5—2 Es tolgt eın Teil ber „Heıilsge-
schichte und die nachbiblische Zeıt“ 268—31 mit den Kapiteln: „Begrenzung
un: Weıiıtergehen der Heilsgeschichte: Kanon, Schrift und Tradıtion“ 9—  7
„Heilsgeschichte als Norm des Geschehens der Gegenwart“” a  1
Heilsgeschichte und Gottesdienst“ (288— 294 „Heilsgeschichte, Glaube und Exe-
gese“ 4—  7 „Heilsgeschichte und thi R Dıiıeser Darstellung

konkreten Heilsgeschichte chickt der ert. we1l 'Teıle mıt grundsätzlichen
Fragen VOoraus. Der eıl 66—116) bringt eine Abhandlung ber das Zustan-
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dekommen der heilsgeschichtlichen Sıcht. Hıer wird betont, daß Heilsgeschichte
(im und NT) aut (von Gott gefügtem) Ereign1s und entsprechender (propheti-
scher) Deutung beruht;: 1n das Ereignis geht notwendig die deutende un 1m ]au-
ben aufgenommene Offenbarung e1n. Dıies Geschehen 1St progressiV, indem das Je-
weıls 1M Glauben gelichtete Heilsereignis eım Eintreffen eines folgenden VO  3 —_

InNer umfassenderer Perspektive Aaus interpretiert und korrigiert wird, bıs autf dem
Höhepunkt das Christusgeschehen den Schlüssel für das Ganze bıldet. Das alles
äßt sich 1M schriftlichen Niederschlag des Alten und Neuen Testamentes feststel-
len. Heilsgeschichte wırd letztlich adurch aktuelles Heıl, daß der Einzelne mıiıt se1-
NC Glaubensentscheidungen sıch 1n die Krafit un: Gnade der objektiven Heils-
wirklichkeit hineinstellt. Heilsgeschichte 1St eshalb nıcht w1e die profane Ge-
schichte eine reıin horizontale Linie F s1€e wırd getroiffen VO der Vertikalen der
besonderen göttlichen Wirksamkeit 1mM sıch lichtenden Heilsereign1s und 1n der Ent-
scheidung des Einzelnen dem sıch 1n diesem Heilsgeschehen darbietenden Ott.
Gezeigt 1St auch, daß Heilsgeschichte un existenzielle Entscheidung siıch nıcht
ausschliefßen, sondern fordern. In dem anderen grundsätzlichen eıl 17—
behandelt der ert. das Verhältnis VO  3 Heilsgeschichte un: Mythos 117—131),
VO  - Heilsgeschichte und Geschichte Da  9 VO' der Spannung 7wischen @7
SeENWaAaIL un Zukunft, dem schon erwähnten Schon“ und „Noch-Nıicht“ (147 bıs
165) Wır möchten noch eıgens hinweıisen auf dıe hermeneutischen Grundsätze,
VO  } denen SIC der ert. in seiner Forschung leiten läßt: INa  — tindet s1e C1I1l-

gestellt 1mM besprochenen Buch autf Seıite 46—56 un: aut Seıite 167—173; WIr Ver-

weısen uch autf seiınen Aufsatz 1m ammelwerk: Der historische Jesus und der ke-
rygmatische Christus (Berliın 266—280 „Unzeitgemäßse Bemerkungen ZU

‚historischen Jesus’ der Bultmannschule“. Be1 aller Bejahung der Formgeschichte
werden 1er doch schr vernünftige Richtlinien gyegeben, die bei der Erforschung der
synoptischen Tradıtion VOrLr einer unbilligen Verkürzung des historischen Jesusbildes
bewahren können. C, eıner der Beobachter e1ım Zweıten Vatikanıschen Konzı
erwähnt 1mM Orwort dieses Buches eınen 1 Pauls‘ VE aus der Ansprache die
Beobachter, nämlich, daß „eıne konkrete un historische, auf die Heilsgeschichte
konzentrierte Theologie“* gemeinsame Grundlage des ökumenischen Dialogs sel.
Wır meınen, daß durch diese se1ine Arbeit „Heıil als Geschichte“ die ökumenische
Fruchtbarkeıt dieser theologischen Forschungsrichtung, sOWeIlt sS1e VO Neuen T4
Stament A2UuUS betrieben werden kann, bewiesen hat. Wennemer, SE

Dogmatik. Dogmengeschichte. Altertumswissenschaft
) Priestertum der Frau? Eıne theologiegeschichtliche

Untersuchung (Quaestiones disputatae, 42) 80 (213 5 Freiburg 1969, Herder.
24 .80 In dieser schon 1962 abgeschlossenen Innsbrucker Dissertation geht der
ert. dem biblischen Betfund WwW1€e der patristischen un: theologiegeschichtlichen UÜber-
lieferung Z.U Thema Priestertum der Frau ach. eın Programm, das in der Eın-
leitung bezeugt, 11 „nicht ber die Richtigkeit der These (daß die Frau nıcht Prie-
ster se1ın könne) urteilen“ (13), sondern „NUur Fragezeichen werden verschiedenen
Punkten gemacht“ (12) In Wahrheit sind diıe Untersuchungen ber doch ohl VO  3

dem 1e] geleitet, die Unmöglichkeit e1nes Frauenpriestertums 1n der katholischen
Kirche in rage STE len. Ja eigentliıch scheint doch eine starke Überzeugung des
Verf£.s durch, da{fß CS theologisch keıne Gründe eın solches gebe. Der
eıl untersucht dıe biblische Bezeugung, ausgehend VO  3 der 1n der Dogmatık oft
herangezogenen Tatsache, dafß Jesus un: die Apostel bloß Maänner erwählt haben,
ber die klassischen Argumentationstexte, die das Amtspriestertum der Frau

sprechen scheıinen. Der 7zweıte Teıl untersucht in ÜAhnlicher Weıise die einschlägi-
Zeugnisse der Väter, die nıcht viele sınd W1e INa  - vielleicht oft annımmt, al-leerdings alle recht eindeutig negatıv. Sowohl der Schrittbetund W1e€e die Väteraussa-

SCHh und die Darlegungen der spateren Theologie werden dann, obwohl iıhre Zeug-
nısse eindeutig ein Priestertum der Frau sınd, als zeitgebunden un daher
nıcht für alle eıt nOormatıv dargestellt, W as frappierendsten vielleicht mit Pau-
lus geschieht. Von iıhm zeigt der ert. ZWAarT, daß die negatıve Aussage betref{fs aM
liıcher Leitungsaufgaben 1n der Kıiırche neben einer deutlichen Überwindung rabbi-
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nıscher Zurücksetzung der Frau stehen. Das ber führt ıh: nıcht dazu, die
Aussagen ebenso und bleibend gyültig se1n lassen WwW1e die zweıten, sondern
nımmt dıe als zeitgebundene Rücksichtnahme auf rabbıinısche Auffassun-
SCNH, während die zweıten nNnOormatıv für auernd angesehen werden. Ahnlich 1St 65
be1 den Vaäatern und Theologen: ıhre eindeutig negatıven Stellungnahmen werden
als relatıv und zeıtbedingt dargestellt, wobel WIr hıer 1mM einzelnen selne Gründe
nıcht des niäheren untersuchen können. Dıie lehramtlichen Außerungen der Kiırche
ergeben für den erft. uch nıcht viel mehr Entscheidendes. Be1i aller Gründlich-
keıt der Darstellung des Textbefundes bleibt doch ein Unbefriedigtsein zurück.
Nıcht als ob den Zweifeln des Vert.s eine absolut kategorische („egenaussage definı-
t1ver Art entgegengestellt werden sollte Wohl ber mu{fß der Rez eingestehen, da{fß

das Umgehen miıt den Texten un ıhre Auswertung nıcht als überzeugend CIMNP-
tindert. Das oilt VOT allem uch VO  $ der wen1g theologischen rt; W 1e „theologi-
cche Spekulatıon (Ratıo theologica)“ 1mM üuntten Kapıtel behandelt wırd. Der
Grundfehler scheint hier se1N, da{ß die theologische Argumentatıon VO  3 vornher-
eın ın einer Weiıse betrachtet wırd, die iıhrem Wesen nıcht gerecht wiırd. Es wiırd
nämlich den posıtıven Zeugnissen der Theologiegeschichte die Argumentatıon 2usSs
der Ratıo theologica gegenübergestellt, als ob das theologische Denken rationalı-
stisch und syllogistisch vorangınge. Wo doch 1n Wirklichkeit das theologische Den-
ken sehr viel mehr zunächst einmal als eine Voraussetzung un Grundüberzeugung
anzusehen 1St, die den posıtıven Zeugniıssen innewohnt un ErSsStit nachträglich retflex
und ausdrücklich gemacht wırd. Vor allem Wwe1 Argumente werden referiert un
einıgermafißen9 die 1n Wırklichkeit Sar nıcht als we1l verschiedene, sondern
1n gegenseıitiger Durchdringung irksam und sind un theologisch dann viel
ErxKster4werden mussen, als hier geschieht. Die beiden Argumente WCI-

den eLw2 ckizziert: das SagCc, dafß Christus ein Mannn SCWESCH sel, der Prie-
Ster ber habe Christus darzustellen, Iso MU eın Mann se1n. Das 7zweıte argu-
mentıiere S da{(ß der Priester (Bıschof) Bräutigam seiner Gemeinde sel, die Fıgur
des Bräutigams ber eine Funktion des Mannes ce1. Das sind sehr sımple un: aller-
dıngs Je tür sıch keineswegs überzeugende der doch nıcht ausnahmslos geltende
Argumente. In Wahrheit steht dahinter ber eın schon biblisch begründetes un die
theologische Überlieferung bestimmendes Selbstverständnis der Kirche 1n ıhrem
kramentalen Geheimnis. Von da her ware das Argument, wenn INnNan CS schon for-
mal darstellen will, der Art Dıie Kirche versteht sich ach dem Bıld des ehelichen
Verhältnisses Gott, der 1n Jesus Christus siıch hingebend iıhr gekommen ist e
das Geheimnis des Priesters ber 1St die (recht verstandene) Repraesentatıo Christı
innerhal und gegenüber der Gemeinde:;: VO  m} da her 1St 6S ekklesiologisch begründet,
dafß der Priester Mannn 1St. Dieses Moment wiırd nıcht NUur 1n der heute häufigen
funktionalistischen Deutung des geistlichen Amtes, sondern ohl uch beim ert.
des vorliegenden Buches nıcht hinreichend S  IMMCN. Die „Material-
sammlung un: seline Reflexionen“ (5) siınd siıcher eın Beıtrag, der 1n der Diskussion

das Thema Priestertum der Frau beachtet werden mu{fß Seine Unzulänglichkei-
ten ber mussen ebenso gyesehen werden. Semmelroth, c

Autolycum. Text an Translation by
o b (Oxfiord Early Christian Texts,; General Editor: Dr. Hen-

V Chadwick) g0 (XAXVIIL U, 153 > Oxford 1970 Clarendon. Ar „Von
der Erschaffung der Welt ber wird die Gesamtzeıt Kurze berechnet: Von
der Erschaffung der Welt bıs ZUur Siıntflut 2247 Jahre Von der Sınttlut bis ZUur Zeu-
sSung eines Sohnes durch Abraham, unseren Vater, 1036 Jahre Insgesamt WeI-
den VOon der Erschaffung der Welt 5695 Jahre gvezählt, zusätzlich der restlichen
Monate un Tage. Wenn INa  z} Iso die Zeıten un: alles Gesagte zusammennımmt,
an INa  3 daraus das hohe Alter der prophetischen Schriften und die Göttlichkeit

unNnserer Religion ersehen: sS1e 1St nıcht NCUu un uULNseIe Lehren sind nıcht mythischund sch, W1e einıge meınen, sondern iın Wirklichkeit alter und wahrer.“ (AdAutol ILL, 28/29) S0 konnten un mufßten die Apologeten des den Wahr-
heitsbeweis des Christentumse Je Alter die Lehren des Christentums,
wahrer sınd s1e. Und W1e alt s1e sind, Läfst sıch auf Jahr und Ta berechnen! Eın
ext wıe der zitierte aus Theophilus, Ad Autolycum (ca. 180 n SR verdeutlicht
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schlagartıg un: eindrucksvoller als lange Abhandlungen die LOTO coelo veränderte
Sıtuatıion des Christentums heute 1n seiınem Verhältnis ZUT modernen Zivilisation.
Vorliegende, Gut kritische Edition und englische Übersetzung der einz1igen uns

überlieferten Schritt des Theophilus VO:  3 Antiochien 1St VO!  e R.Grant besorgt,
einem Gelehrten, der sıch se1it einıgen Jahrzehnten intens1v mMIit dem Bischof VO  3

Antiochien befaft vgl Wr ders., The Bible of Theophilus of Antioch,
JournBiblLit 11947 | 173—19%6:; ders., Theophilus ot Antioch Autolycos, 1n
Hav ThRev 11947 ] 227—256:; ders.,; The Problem ot Theophilus, 1n Hav-
ThRev 11950] 179—196:; ders., The Textual Tradition of Theophilus ot Antioch,
1! VigChr 1952 146—159; ders., Scripture, R hetoric and Theology iın Theophi-
lus, H VigChr 19594 D Der griechische Text, der Ww1€e dıe übrigen
neuUueTrTEN Editionen VO  3 S5. Frasca, E. Rapisarda und G. Bardy vgl Sources
Chretiennes, [Parıs 1948 |) 1mM wesentlichen der Edıtion VO  3 LG +0 folgt
(AAIL), wurde einer Reihe VO  3 Stellen nıcht unerheblich verbessert. Besonders
deutlich wird dies 1m drıtten Buch i 0—) die Namen einıger Agypti-
scher Könige und die Mehrzahl der Zeitangaben korrigliert, un War ach der
Vorlage, die Theophilus ach Auffassung des Editors benutzt haben mMU: (Josephus,
Contra Apıonem). FEinzelheiten diesen Korrekturen un nähere Rechtftfertigung
derselben können 1n einem Artikel VO G rant nachgelesen werden (Notes the
'Text of Theophilus, Autolycum ILL, 12} VigChr [1958| 136—146). uch
On werden eine Reihe VO Korrekturen Org lNhOIMIMMECN (u. a 1LIL, S2122): In
Bu: I1 nımmt ein1ıge der „admirable crıtic1ısms“, die Nautın vorgeschlagen
hatte (vgl ders., Notes crit1ques SUT Theophile d’Antioch, Autolycum, IM IL,
1n * VigChr 11 FE ı 212—225) 1in den Text, andere werden 1im Apparat notiert. Im
Vergleich A Ausgabe der «Sources Chretiennes» 1St der griechische 'Text 1n kleine-

Absätze gegliedert, W as diesen nıcht 1Ur übersichtlicher macht, sondern ıhn uch
besser MIt der Übersetzung parallelisıert. Eıne Reihe VO  3 Druckfehlern der tranzÖö-
sischen Ausgabe wurden vermieden. Dıie Einleitung 1St verhältnismäfßig knapp
(17 Seiten); S1e informiert ber das Leben des Theophilus, die Einteilung seines
VWerkes, die nichtbiblischen Quellen, das Verhältnis des Autors Alten und
Neuen Testament, die Eıgenart seiner Exegese, se1ine Theologıe, deren judenchristli-
hen Charakter („In almost V reSspEeCLT hıs AaDO 15 detense otf Hellenistic Ju-
daism Aa well AaSs of Jewish Christianıty“ L  9 die Überlieferung des Werkes
un die vorhergehenden Editionen. Dıie Kapitelüberschriften der englischen
Übersetzung erlauben dem eiligen Leser rasche Orientierung, die Fußnoten bringen
nützliche Literaturhinweise und Hilfe ZUuU Verständnis schwieriger Stellen.

H.- ] Sieben, 5 ]

Hıstoire du dogme. (320 5 Parıs 1970, Desclee 1€e
Frage der Dogmengeschichte 1m Sınne einer möglichen Entwicklung un: Enttfal-
CunNng des Glaubensgutes un seiner Formulierung hat die französische Theologie se1it
der Aftäre Lo1isy nıcht mehr losgelassen. Und doch hat nıemand versucht, die
zahlreichen Einzelergebnisse dieser Epoche iın einem Gesamtüberblick ber die
Dogmengeschichte zusammenzutassen vgl . Allerdings hat erf. uch nıcht
die Absıcht, für die mehrbändıgen Werke der deutschen Klassıker der Dogmenge-
schichte Aaus der liıberalen protestantischen Theologıe eın katholisches Gegenstück

schaffen: seine Ansıcht geht vielmehr 1n der Linıie VO  $ Loofs auf einen „Lieıt-
taden“ vgl 24 E der Auseinandersetzungen un Probleme ihren bestimmten
Platz und 1n geraffter Kürze den Weg der Lehrentscheidungen nachzeichnet.

Der Autfbau dieses Überblicks olgt nach eıner knappen methodologischen Eın-
führung (7—253 im allgemeinen dem auf der Geschichte. och hat sich be-
müht, eine Einteilung 1n Perioden vorzulegen, die VO  e} den verschiedenen yroßen
Fragen der Glaubenslehre bestimmt On Nach den „Ursprüngen“ des christli-
hen Dogmas bei den apostolischen Vatern, den Apologeten, 1n der Gnosıs un: be1
Irenäus SOW1e 1in den Bewegungen und Ideen des Millenarismus un des Montanıs-
InNUus 27—49 1St ın einem 7weıten Abschnitt VO: Orıgenes und seinen Schülern
(53—70) die Rede, Gedanken, die ert. offensichtliıch besonders sind. Es folgt
die Darstellung der trinitarischen un christologischen Auseinandersetzungen
73—107) un: damıt der eine Schwerpunkt der patrıstischen Dogmengeschichte.
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Der andere schließt S1C. unmiıttelbar dem Titel „Ekklesiologie, Gnade un!
Sünde“ 111—149 un: betrifft vornehmlich Augustinus un: se1n Werk kann
uch jer auf eıgene Untersuchungen zurückgreifen und seiner Darstellung einen
gewi1issen persönlichen Akzent geben. „Die karolingische Epoche“ m 1St das
sıch anschliefßende Übergangskapitel benannt, das schr summariısch den geschichtli-chen Hıntergrund tfür die folgenden Gedanken dem Tıtel 1 )as Mittelalter“
vorbereitet. Sachlich betont 1l1er Skln VOr allem die verschiedenen Retor-
180148! in der Kirche, die sıch die karolingische Renaıissance anschließen. Namen
WI1e Gregor MS Anselm VO'  n Canterbury, die Viktoriner und Bernhard VO  e Clair-
VauxX markieren den ersten eıl dieser Periode:; Friedrich FE oachım VO  3 Fiore,
die Katharer un: Waldenser SOW1e die S1e veranstalteten Konzilien un ie
verschiedenen geistlichen un theologischen Anstrengungen bestimmen ihren wel-
ten eil Diese Auseinandersetzungen tallen MI1t dem Höhepunkt der mıittelalterli-
hen theologischen Kontroversen und siınd Vorzeichen für die folgende

— —— e ——
Epoche, die ert. MIt „Auseinanderbrechen der Einheit“ überschreibt 7—2.
Er behandelt 1er sowochl die Unionskonzile WwW1e uch das Schisma 1mM Gefolge VO  -
Avignon un: die Erscheinung VO  } Wyclif und Hus „Reformation und Konzil VO]  3
TIrient“ biılden einen eigenen Abschnitt 7—2  9 der schon seinem ıußeren Um-
fang ach den wichtigeren Kapiıteln dieser Darstellung zählt Das ISt nıcht VOI-
wunderlich, da VOFr allem in der Gnadenfrage un 1n der Problematık der Ur-
sünde hier se1in eigenes Forschungsgebiet wiıedertindet. Anschließend wiırd die eIit
„Vom Konzıil VO Trıent bis ZU Vatikanum“ 5—28 mIt den Themen Jan-
sSeN1SMUS, Gallikanismus un: dem Dogma der Unbefleckten Empfängnis a-
risch vorgestellt. Das letzte Kapıtel behandelt den Abschnitt „Vom Vatıkanum
ZU - Vatiıkanum“ 285—31 mi1t den Schwerpunkten: Verhalten der Kirche gCc-genüber den Ideen, die Modernismuskrise und die Entwicklung bıs ZU letz-
ten Konzil. Eın detailliertes Inhaltsverzeichnis 7—3 erlaubt schließlich einen
schnellen Überblick ber den gebotenen Stott. Man 1St 5 keine Wwe1l-

——

Hınweise {inden, eın Literaturverzeichnis Fn der eiıne Liste der VOTL-
kommenden Namen, die den Gebrauch dieses Überblicks erleichtern könnten. Ihr
Fehlen WITF! INan bedauern, uch WECLnN INa  w} sıch die Schlufßbemerkungen der
Einführung erinnert (vgl 2 mit dem allgemeinen erweıs auf Lexikonartikel,
Monographien und Zeitschriften. Das eigentliche Interesse dieses Leitfadens scheint
Uu1ls dagegen 1n der Tatsache Zut ZU Ausdruck kommen, da{fßs auf Fufnoten

Einzelarbeiten fast völlig verzichtet hat Die gebotenen Anmerkungen betreffen
gemeınen LUr die Lehrtexte selbst, W1e S1C 1n der Sammlung von Denzıngervorliegen. Die Darstellung Rıs versucht, diese Dokumente iıhren geschichtlichen

Platz stellen, ıhre Entstehung Aaus dem historıschen Kontext heraus verdeutli-
hen un damıt einer Reflexion ber den durchaus unterschiedlichen dogmatischen
Wert vgl 22) dieser Aussagen dienen. Von daher wırd 1119 den verhältnismä-

18 knappen Umfang dieser Arbeit begrüßen, aller damıt verbundenen Ver-
einfachungen. Die Darstellung 1St leicht esbar, da sich das Buch als notwendige
Erganzung ZU Denzıinger anbietet. och bevor eine Empfehlung 1n diesem 11
formuliert wırd un jer scheint uch das mögliche Interesse Werk des Verf.s
1m deutschen Sprachraum berührt 1St e1in SCENAUCICL Blıck aut den Inhalt dieses
Buches nÖötig. Dıiıe wichtigste Frage diese Dogmengeschichte: Hat S1Ee ihren
Gegenstand entsprechend. vorgestellt, die Gewichte richtig verteilt, iıhr Urteil 1
Rahmen des Möglichen vVvon den sachlichen Gegebenheiten bestimmen lassen? Gera-
de eine gedrängte Zusammenfassung unterliegt Ja 1n besonderer Weiıse der Getahr
VO!  3 Verschiebungen und Verzerrungen. Beım vorliegenden Werk handelt sıch
m. E eine Zute AauUSsSCWOSCHNEC Darstellung, die IN1IL Gespür für das richtige pPCI-
spektivische Maß ihre Akzente Immerhin bleibt die unmittelbare Nähe der
Arbeit ZU Enchirıiıdion Denzingers beachten, dıe den Austall der tür die
Theologiegeschichte bedeutsamen theologischen Summen des Jahrhunderts 1mM
vorliegenden Zusammenhang erklärt. Aufßer einıgen gelegentlichen Erwähnungen
spıe Thomas VO Aquın, Bonaventura der Duns SCOtus in dieser Dogmenge-
schichte keine Rolle Man 1St gene1gt, hier uch die persönliche Art un: die speziel-len Arbeiten des Verf.s eltend machen. Unverkennbar tragt näamliıch das Buch
uch die Züge se1nes Autors. Dıie Darstellung der Väterzeıt 1im allgemeinen, die
Augustins 1m besonderen un annn die Behandlung der Problematik des Konzzils
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VO:  e TIrient un der nachtridentinischen Theologie wıird INa  3 als besonders lebendig
empfinden. Als gelungen kann uch das Kapitel ber das Frühmiuittelalter gelten,
während Na  j tür den Bericht ber die Entwicklung 1mM Hohen Mittelalter 1n der
vorliegenden Form Reserven anmelden mufß Einerseits sınd die Bemerkungen für
diese Epoche flüchtig un fragmentarısch, die ewegungen 1m Glaubensbe-
wulfßtsein dieser Zeıt wirklich erfassen, anderseıts hat INa  3 uch nıcht den Eın-
druck, da{ß dıe verschiedenen Gedanken sıch einer wirklich einheitlichen Skizze
zusammenfügen. Das dürfte uch darın ZU) Ausdruck kommen, da{fß für dıese LDO-
che 1in den Z wischenüberschriftten dıe Sachfragen Zanz A us den Tıteln verschwin-
den, durch farblose Themen EerSsSetzt werden wI1e „1IASs 12. Jahrhundert“,
„Das Jahrhundert“”, „Die Unionskonzile“, AAJas nde des Mittelalters“ USW. A
lerdings 1ST damıt das dort Gesagte keinesfalls wertlos. Vielmehr findet INa  ; uch
hier eine Fülle VO' Anregungen, W CII mMa  3 Z Theologiegeschichte dieser Zeıt be-
reits eine ZEW1SSE Übersicht besitzt. Besondere Aufmerksamkeit 1St noch wel
weıteren Fragen schenken, diıe $ür eın abschließendes Urteil bedeutsam sind. Eın-
mal stellt sıch das Problem der Verankerung des Glaubensgutes 1n der Botschaft der
Schrift un der Vermittlung durch die Credo-Formeln. In Anlehnung Denzın-
SCr etellt siıch diese Frage nıicht, die Ja StrenNg uch nıcht in se1in IThema
gehört. Es bleibt ber {ragen, ob dieses Vorgehen der dauernd gestellten Aufgabe
einer Konfrontierung des Glaubens mit der Schriftt SOWI1e dem betonten Bemühen
des 11. Vatikanums eiINe schriftgemäfße Formulierung seiner Aussagen voll DC-
recht WIrd. Es scheint, als se1 in Rıs Arbeıt der Begriff des Dogmas und seiner (e-
schichte csehr VO  — der Seıite der Theologie un!' wen1g VO:  w} der Seıite des ]au-
ens her bestimmt. Die zweıte Frage betrifft die methodologische Einführung
des Verf,.s,; in der die Prinzıpijen ausdrücklich ZENANNT werden, aut die sıch seın
Werk autbaut. Es geht War uch eıne Einführung für ein Publikum, das den
Kreıs der Fachleute weıt überschreitet. Er ruft darum zunächst die großen klassı-
schen Prinzıpien 1NSs Gedächtnis: „Der Fortschritt des Dogmas heißt nicht Fort-
schritt der Offenbarung” (7); „ES geht jetzt die Entzifferung, das Verstehen
un die Deutung des Wortes Gottes“” (8 . Das Glaubensgut 1St 1im Credo formu-
liert und seıne Entfaltung 1St VO  3 der allgemeinen Situatiıon der Kirche abhängıg,

nıcht unbedingt stetiger Fortschritt und harmonische Ausdeutung vgl I
Häresien ebenso W1e€e die Reflexion der Kıiırche können darum Ursprung
tür einen Fortschritt 1m ogma sein vgl ] } Danach bleibt och das Verhältnis
7zwischen Dogma un Theologıe klären, für das ert. auf we1l1 unterschiedliche
Grundhaltungen hinweıist, einerseıits die der grofßen Synthesen, anderseıts dıe subti-
ler Analysen vgl f Der Unterschied der Dogmengeschichte ZUr Geschichte der
Theologie un der Philosophie wiıird erwähnt, un: gleichzeitig macht aut ıhre
Untrennbarkeıt aufmerksam. Dıe Verbindung ZUTF Geschichte der Offenbarung
Credo) wird och einmal ZENANNT; abschließend 1St VO:  3 dem Bezug ZUTE Religions-
geschichte dıe ede vgl 16) Erst ach dieser Sıtulerung seiner Aufgabe kommt

aut eıne Reihe VO  e} grundlegenden Einzelveröffentlichungen und aut dıe gyroßen
Standardwerke sprechen, uch aut dıeser Linıe den Platz für seine eıgene
Veröffentlichung finden. Es folgen jeweils eine knappe Anerkennung Aus-
einandersetzung mi1ıt Harnack, als dem Meıster der Disziplin, un: mi1ıt Tuürmel, des-
sCcmH sechs Bände für den französischen Bereich eine ZEW1SSE Bedeutung haben vgl
18 ff.) Dıie damıt angedeuteten Prinzipien erkliären die Methode des Verf.s (21)
Im Sganzen kann Nan sıch ber dieses Buch un!: die durch aufgegriffene Proble-
matık ohl 19808 treuen. Daran andern uch dıe geiußerten Vorbehalte Einzel-
fragen un die vorhandenen Schwächen dieser Darstellung nichts. Denn das VOT-

lıiegende Werk scheıint csehr gee1gnet, dıe historische Dimension des Dogmas ihrer
SANZEN Breıte ach wieder voll ZUur Geltung kommen lassen, die ber einem allzu
statıschen Begriff VO der Wahrheıt des Dogmas oft VErSCSSCH un: 1n den me1ıisten
Fällen nıcht respektiert worden ISt. Gerade dıe Einführung, die seiner ntersu-
chung voranstellt, wird alle Bedenken ZErSIrCUCN, die aus der Furcht VOr einer Re-
Jatıyıerung der Glaubenswahrheıt STammenN könnten. Seiner Anlage un seinem
Umftang ach nımmt das Werk einen eigenen Platz ein; uch un gerade 1m Ver-
gleich etwa MIiIt dem „Handbuch der Dogmengeschichte“. Man würde ıhm darum

neben einer gewı1ssen Überarbeıtung weıte Verbreitung wünschen.
Neufeld, SC
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Hausmann; Ulrich (Hrsg.), Handbuch der Archäologie. AllgemeineGrundlagen der Archäologie. Begriff un Methode, Geschichte, Problem der Form,Schriftzeugnisse. Gr 80 LA 529 Abb.) München 1969, Beck
Die Darlegung der „Allgemeinen Grundlagen der Archäologie“ 1St eine

Neubearbeitung des 1939 erschienenen „Ersten Bandes“ des „Handbuchs der Ar-
chäologie“. tto hatte damals den Pla 1n drei Bänden das gESAMTLE Gebiet der
Archäologie ertassen. Der Plan wurde wohl nıcht 1L1UTr n des beginnen-den weıten Weltkriegs nıe Ende geführt. Heute 1St der Stoff nıcht mehr
hne weıteres überblicken;: der 6Uu€ Erste Band tragt keine Ordnungszahl mehr.
Und das neugeplante Handbuch bildet nıcht mehr die Abteilung“ des
Handbuchs der Altertumswissenschaft; wırd 1Ur noch „herausgegeben 1m Rah-
Inen des Handbuchs der Altertumswissenschaft“. Der Herausgeber der „Allgemei-
nen Grundlagen der Archäologie“ un des Sanzen geplanten „Handbuchs der Ar-
chäologie“ 1St der Ordinarius für Archäologie 1n Tübingen. hat Aaus dem „Er-
sten Band“ des Handbuchs VO: tto knapp WEe1 Drittel der Abbildungen ber-
OmImnmen. Unverändert wurde uch der Beıtrag VO  z Buschor, Begriff un Metho-
de der Archäologie, abgedruckt. Nur leicht überarbeitet tauchen die Beıiträge VO  3

Schweitzer, Das Problem der Form 1n der Kunst des Altertums, VO  z}
A. Rehm, Dıie griechischen un ıtalıenıschen Inschriften, un VO  . Pernice, Die
griechischen un. lateinischen Zeugnisse, wieder auf Dıe stärkste Veränderung
1m Verhältnis ZUr Erstausgabe Von 1939 hat der Bereich der Schriftgeschichte C1=
fahren. Hıer ehandeln Brunner die Schrift der Ägypter, FEdzard die Keıl-
schrift, W, Hınz die Schrift der Elamer, H. Mittelberger die hethitische Bilder-
chrift Der Herausgeber hat Grumach seiner kritischen Einstellung ZUuUr

Entziıfferung VO  - Lıinear durch Ventris-Chadwick gebeten, die kretischen und
kyprischen Schriftsysteme darzustellen. Er T 1n der ihm eigenen übersichtlichen
Weıse un konnte den Beitrag kurz VOr seinem Tod fertigstellen. Die Alphabet-
schriften behandelt Röllig. lar wırd festgestellt, dafß das Alphabet phoiniki-
scher Prägung die „Urmutter aller Alphabete UNSeTCS un des vorderasıiatıiıschen
Kulturkreises wurde“. och die Frage, W1e dieses phoinikische Alphabet entstand,
1St heute schwieriger beantworten als VOTLr 30 Jahren. S1e wırd nıcht erleichtert
durch den „Korrekturzusatz“ nde dieser Arbeit, 1n dem mitgeteilt wird, dafß
1968 1n Kamid-el Loz (Libanon) Wwe1l geritzte Ostraka Aaus der Zeıt 1500
v. Chr gefunden wurden, die klare Schrittzeichen der sudsemitischen Alphabet-
chrift aufweisen. Am ehesten 1St der Vorläufer des phoinikischen Iphabets in
protokanaanäıschen Schrifttypen suchen. S1e sind eLWwWw2 200 Jahre Alter als die
1Ns Jh datierenden protosinaitischen Inschriften, die demnach Bedeutung
verloren haben uch der Zusammenhang zwıischen den semiıtischen Namen für be-
stimmte Konsonanten un: den ursprüngliıch agyptischen Schriftzeichen wiıird heute
bezweitelt Der Grund dafür überzeugt allerdings nıcht restlos ( Z35. Anm.
Eın Mangel des Buches 1St seine Uninteressiertheit bıiblischer un frühchristlicher

«“  g1a (gegründet als die alteste archäologische Vereinigung 1n Rom genannt
A_rghä;ologi;. Zwar wırd richtig die „Pontificia 1äcca_c:}em@g Romana dı Archeolo-

ber 1n 1LLUL: Trel Zeilen wırd VO)  3 ihrer Tätigkeit berichtet, un: die „Rıvısta
dı Archeologia Christiana“ wırd 1mM ganzen Buch nıe erwähnt:. Noch schwerwie-
gender 1St die Tatsache, da laut Index 1mM ZanzenN Buch nırgends VO  5 Qumran die
ede ist; dort wurden uns durch die zahlreichen Funde seit 1947 viele NECUEC Aspekte

ber Schreibkunst un: Schreibmaterial erötfnet. So Sagl Brunner 1n seinem
Beitrag „Schreibmaterial“ 1m Abschnitt über das Leder nıchts VO'  $ den 300
Lederrollen, deren Reste 1n den Höhlen Toten Meer gefunden wurden. Nach
erhielt das Leder ETST 1n der Form VO  3 Pergament überragende Bedeutung tfür die
Schrift Da nıcht mIit alttestamentlichen Lederrollen rechnet, betrachtet
alle Stellen, denen 1m vVvon einer Buchrolle die ede 1: als Aussagen über
Papyrusrollen (314, Anm. 5 Er behauptet geradezu VO: Papyrus: „1M Alten AD
stament wırd mehrtach erwähnt“. Und dabei versaumt CS, ber die Neuerung
auf dem Gebiet des Schreibmaterials 1n den frühchristlichen Gemeinden berich-
ten. Dort werden S unseren heutigen Kenntniıssen erstmalig in der SANZECH
antıken Welt Papyrus-Kodizes beschrieben. In einem umtassenden Werk sind
Lücken un Mängel unvermeidlich. Doch allein schon der 1LCUEC un gründliche
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Beitrag VO  3 Schiering über die Geschichte der Archäologie verleiht dem Buch
einen Wert, der deutlich Von dem ersten Band des Handbuchs VO tto ab-
hebt. Schwank, O.5

Byzantinische Metrologie (Byzantinisches Handbuch,
1 Rahmen des Handbuchs der Altertumswissenschaft, Abt.; Teıil 80 XXIX
U, 291 5 München 1970, Beck Es dürtte das Mal se1n, daß ine
Diıissertation aut Anhieb 1M Rahmen des „Handbuchs der Altertumswissenschaft“
veröffentlicht wurde. In unserem Fall bedeutet das wen1ger, da{fß mMa  e langwierige
Einzelforschungen MI1t eıner abschließenden Gesamtdarstellung hätte krönen kön-
NeCN, sondern da{fß bisher eintach einem Vorentwurtf einer byzantinischen Me-
trologie gefehlt hat, vielleicht bedingt durch „die schlechte Quellenlage und den
trockenen Forschungsgegenstand“ (Vorwort). Der Verf£. half diesem Übel ab, indem

vorliegendem Werk eıinen 7zweıten eıl als „Byzantinische metrologische Quel-
len  CC (Düsseldorf 1970, Brücken-Verlag) ZUTr Seıite tellte Das Handbuch bringt 1n
der Einführung einen Abriß der Geschichte früherer Untersuchungen, Problemstel-
Jung und Eiıngrenzung des Themas, schließlich eine Liste publizierter Quellen
(1—9 Das ber den Rahmen des Buches hinaus Bedeutsame liegt in dem methodo-
logı1ısc Aufweis, mI1t welchen Schwierigkeiten der Byzanzforscher 1n der Da-
tierung der Quellentexte, 1n der Einschätzung Okaler Verschiedenheiten un der
Entflechtung des Durcheinanders byzantinischer, italienischer un türkischer Maß -
einheiten, VOTr allem 1n der spätbyzantinischen Epoche, tiun hat Die Schablone
VO]  3 der testen Größe „Byzanz“ wiıird wieder einmal durchbrochen: dabej werden
uch Gründe un: Phänomene tür die wachsende wirtschaftliche Dominanz des
Westens 1im Spätmittelalter 7zwischen den Zeilen lesbar. Die Gliederung des Bu-
hes folgt den spezifischen Maßeinheiten: Längenmaße (13—55); Flächenma{fße
(56—93); Hohlmafie 94—159); Gewichtsmaße nn Es wırd jeweils ter-
schieden „wischen offiziellen un: inoffiziellen der gebräuchlichen Maßen,
eine Unterscheidung, dıe oft Überschneidungen 1m Kräftespiel Hauptstadt
Provınz führt. Anhang I behandelt byzantinische Feldvermessung un Steuer-
veranlagung 33—  1 Anhang I1 veranschaulicht den Stoff 1n übersichtlichen
Tabellenz Eın Index Maßen un: Münzen SOWI1e eın Eıgennamen-,
Wort- und Sachregister vervollständigen das wertvolle Werk Es WITr: durc
Einzelforschungen erganzen se1n, die ber durch diese Arbeit EYrSt möglıch WUÜU1l-

Podskalsky, 5

Theologiegeschichte. Okumenik
Das Mönchtum des heiligen Augusti-

NUS. D neubearb. Aufl (Cassıcı1acum, 11) 80 (488 5 Würzburg 1968, Augustinus-
Verlag. 39.30 Als das vorliegende Werk 1n seiıner ersten Auflage erschien,
1m re 1949, mußte ert noch bedauernd feststellen, daß INa  - weıthiın ber
dem Theologen und Kirchenmann Augustinus sein Mönchtum VEITSCdCH habe Miıtt-
lerweile hat die Lage Gicl gründlich gewandelt. Nıcht NUuUr insofern, als seither eine
Fülle VO  3 Untersuchungen un Büchern erschienen 1St, die sıch VOTr allem mi1t dem
Verhältnis des Heilıgen VO  3 Hıppo ZU Mönchtum beschäftigen, sondern uch 1N-
sotern, als durch das Konzıil die Probleme des Ordensstandes und -lebens nach-
drücklich 1Ns allgemein-kirchliche Bewußtsein gehoben worden sind, nıcht NUuUr

durch das Dekret ‚Perfectae Caritatıs“, sondern mehr och durch die Diskussionen
über Kap un der Kirchenkonstitution. Wenn die Konzilsväter allen Ordens-
gemeinschaften ZUX Pflicht gemacht haben, ıhr Institut VO  3 Grund aut NC  e be-
denken und wenn somit die Weıisung gegeben iSt, den Quellen zurückzugehen,
dann 1St damıt uch die Besinnung aut das ZUr Pflicht gemacht, W as Augustinus VO  }

Anfang un durch alle Jahrhunderte hindurch für das Mönchtum bedeutet hat
und heute och bedeutet. Es 1St daher allen Dankes WEeTrIT, da{ß sich der Mühe

hat, seıin Werk NCUu bearbeiten und 5 bereichert MI1t den
Forschungsergebnissen, wieder vorzulegen. Der el andelt VO  3 „Augustins
Mönchsideal 1n seinem Werden un: Reiten“ 33—134). Da wird geschildert, miıt
welcher Folgerichtigkeit Augustinus VO:  3 seiner Bekehrung dem Gedanken eines

601



MSCHAU

mönchischen Lebens zugeführt wurde, W 1e 1n Cassıcı1acum die Mönchsgemein-
de sich ıh: sammelte un! W1€e ach seiner Rückkehr ach Nordafrika seıne
Klostergründungspläne verwirklıichte, das „Gartenkloster“, das „Kloster der Kleri-
ker“ und die „Frauenklöster“. Da{fiß Augustinus be]1 diesen Gründungen dem
Einflu{ß der agyptischen Vorbilder stand, wiıird ausdrücklich betont (38—41), VOCI-
diente ber vielleicht eıne detailliertere Analyse; ich Vvermute, dafß der Einflufß
eLW2 VO  e} der pachomianıschen Mönchsidee her och intensiver Wäal, als VO
ert. herausgestellt wırd (74—76). Wiıchtig 1St die Feststellung, dafß Augustinus
uch als Bischoft dem Mönchsideal Lreu blieb un die Leıitung seiner Klostergrün-
dungen 1n der Hand behielt, wenn uch sein hohes Amt ıh:9 seine Hırtensor-
SC ber die Di1iözese, Ja ber die I Kırche Nordafrikas hin auszuweiten.
Aus seiner intensiven Kenntnis des mönchischen Lebens konnte 1n seinen Predig-
tcNH, Brieten und Schriftften die wichtigsten TLexte sınd 1m LIL eıl dankenswer-
terweıse in deutscher Übersetzung beigegeben eine solche Fülle VO  e} hıilfreichen
Weıisungen für das Ordensleben geben, da: se1in Name für immer neben Pa-
chomius, Basılius und Benedikt ZeENANNT werden MUu: Den Kern des Buches bil-
det der Z Teil mMI1It der ausführlichen Darlegung der Grundgedanken des augustin1-
schen MönchsidealsBWas 1er ber „Sınn un: Ziel des klösterlichen LO
bens“, ber Ärmut, Bruderliebe und Gehorsam als „Klösterliches Lebensgesetz“,
über Gebet, Lesung, körperliche Arbeıt un: apostolische Tätigkeit als speziıfisch
„klösterliche Lebensweise“ geESaZT ist, bietet mI1t der Analyse der „klö
sterlichen Lebenshaltung“ 1n Absage die Weltliebe, Abtötung und Selbstverleug-
nNnung, Demut un Jungfräulichkeit eine eindrucksvolle ‚Summa‘ des relig1ö6sen 1
ens ert. hat 1n der „Zusammenfassung“ dieses IL Teiles versucht, AaUsSs der Viel-
falt der Einzelmomente das „spezifisch augustinısche“ Ordensıdeal herauszuschä-
len. Er sicht darın, ‚ daß Ort „die Liebe ZU Grundgesetz des monastıschen 1.2=
ens erhoben 1St Nıchrt uUumsONST steht Ja das zwelı-eıne Hauptgebot der Liebe

Antang der „Augustinusregel“. Von diesem Grundprinzip her gewınnen die -
deren, tür die augustinısche Sicht typischen Elemente und Faktoren des mönchi-
schen Lebens (Vıta COmMMmMuUnNI1S, Kloster als Famailie, apostolische Ausrichtung, ekkle-
siologische Rückbindung) ;hre besondere Prä uns Im 111 Teıl, der „Augustins
Mönchsideal 1n seinem Schritttum“ behande C, sind VOr allem die Ausführungen
ber den Stand der Diskussion die Echtheit der Augustinusregel]l
eachten. An Hand der Arbeıten von Verheijen, Chätillon, ‘Ua  S Bavel,;
Lorenz kommt ert. folgendem „statement”: „Sicherheit besteht darüber,
daß der ext des ‚praeceptum‘ Il die Regel für Manner) ein Werk des heilıgen
Augustinus ISt. Er hat mMI1It oyrofßer Wahrscheinlichkeit tür Männer verfaßt, WEeNN
uch die Möglichkeıt, daß diese Klosterregel ursprünglıch für e1in Frauenkloster
schrieb, bis Jjetzt nıcht völlig ausgeschlossen werden iın Dıie Regel des hl.
Augustinus dürtte die alteste erhaltene Klosterregel des Abendlandes sein.
Ihre Eıgenart sieht ertt. mMi1t Recht in ihrer „Menschenkenntnis und Diskretion,;
Gedankentiete un Verankerung 1n der Heıiligen Schrift und nıcht zuletzt in der
klaren Ausrichtung des klösterlichen Lebens auf das Hochziel allen christlichen Le-
bens, die Liebe“. Die reichen bıbliographischen Belege, das ausführliche Litera-
turregıister und das Personenverzeichnis erhöhen den Wert dieser vorzüglichen Ar-

Bedeutung 1St.beit; die für das N} St1{dium des $rühen Mönchtums VO  } hohe
Bacht; S 4

KATrMIEIS Johannes VO ILvanka, Endre, Repertorium der ymbole
un Bekenntnisschriften der griechisch-orthodoxen Kirche 1n lateinischen (oder, 1n
ein1ıgen Fällen, deutschen der französischen Übersetzungen). 80 (41 S Düsseldort
1969, Patmos Unter den praktischen Hılfsmitteln für das Studium der
VO  3 den Orthodoxen mehr der wenıger allgemeın ANSCHOMMENEC Lehren hat siıch se1it
einigen Jahren die Sammlung VO:  $ Karmırıs bewährt: Ta AOyYWOTtıKXO XCLL ZUM OAÄLXO
NS "OoV0oO0E0U %CL KadoAıxnc '’ExuANOLOAG Athen LO Z: IL Athen (Graz
“1968): In der vorgelegten Neuerscheinung wiırd 1U  - dem westlichen Leser ZUr eich-
en Benutzung des Originalwerkes eın Nachweis der einzelnen Fundstellen 1in late1ı-
nıscher der auch modernsprachiger (französisch, englisch, deutsch, Je nach Vor-
handenen) Übersetzung geboten. Das Verzeichnis 1St derart angelegt, da{fß auf eine
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instruktive Erläuterung des Anlasses, der ZUr Erstellung des betreftenden Textes D
führt hat, eine Übersicht folgt, die auf der lınken Seitenhälfte die ahl des Bandes
un! der Seite anführt, der der exXt be1 Karmıirıs finden 1St; und rechts
davon, N: gegenübergestellt, den Fundort der Übersetzung angıbt, sSOWeIlt das für
die alteren 'Texte möglıch ist; nach den allbekannten Sammlungen VO  — Mansı und
Mıgne. Die Dokumente gehen 15 zZzu Jahre 1968, Iso bis der panorthodoxen
Konterenz VO  - Belgrad einschlie{ßlich. Selbstverständlich siınd auch die SC-
meınsamen Erklärungen des Papstes und des ökumenis:  en Patrıarchen A4US dem
Jahre 1964 aufgenommen ; hier hätte allerdings die Angabe des otfiziellen ateıin1ı-
schen Textes (Acta Apostolicae Sediıs der SONStWI1Ee) nıcht fehlen dürten. Das
Ganze 1st eın zuverlässıges un:! recht brauchbares, Ja für manchen unentbehrliches
Hilfsmittel, wodurch jedoch der Rückgriff aut das griechisch abgefalste Werk VO
Karmıirıis nıcht überflüssig yemacht wırd, WE 1119  - sich die Quellen cselber halten
will Beumer,

Kunzelmann, Adalbero, O: BEB}iSi A Geschichte der deutschen Augu-
stiner-Eremuten. Das dreizehnte Jahrhundert (Cassıcı1acum, 26) Q0 X &1: 275 S;)
Würzburg 1969, Augustinus- Verlag. 48 .50 Wenn jemals das schon Otft VO1-

wendete Wort VvVon der ausgefüllten Lücke Platze 1St, annn bei dem 1er vorgeleg-
ten Werk IDenn der tür die Geschichte des Ordenswesens un: der Kirche 1mM allge-
meıinen un nıcht zuletzt uch tür die der Theologie bedeutsame Orden der Augu-
stiner-Eremiten hat bislang och keine zusammentassende Darstellung erfahren;
außer ein1gen Monographien MI1t begrenztem kommen höchstens 1Ur die Ar=-
beiten V O]  e Elm 1ın Betracht (Neue Beıiträge ZUr Geschichte des Augustiner-Eremiten-
ordens 1m un: Jahrhundert, 1n Archiv tür Kulturgeschichte 11960] 357
bis 387n Beıiträge AAA Geschichte des Wilhelmitenordens |Köln 19621) beginnt
se1ne gut belegten Ausführungen MI1t der Gründungszeıt des Jahrhunderts, und
wenn uch gemäfß dem Titel die deutschen Augustiner den Mittelpunkt einnehmen,
wiırd doch, zumal tür den Anftang, Italien einigermaßen miteinbezogen. Die OTaUs$s-

geschickte Einleitung beschreibt das monastische Leben des hl Augustinus un seine
Klostergründungen (1—1 Dabei wird MI1t echt hervorgehoben: „5o 1St für den
Orden der Augustiner-Eremiten, ebenso Ww1e tür den der Regulierten Chorherren,
kein unmıittelbarer Zusammenhang miıt dem augustinischen Mönchtum der alten Zeıt
nachweisbar“ (10); vielleicht hätte noch entschiedener DESART werden sollen, da die
entgegengesetzte Behauptung den historischen Tatsachen widerspricht, W1e Ja auch
das Wort „Klostergründung“ für Augustinus 1n einem weıteren inn g  n
werden mu{fß Dann folgt das Kapitel ber die eigentliche Entstehung des Ordens 1n
Italien (Brictiner, Johannboniten, Wiılhelmiten, die Große Union VO 1256, die
Bulle ‚Licet ecclesiae‘ un: die Bulle \Fa QUaC iudicio‘: S  , dem sıch eine Über-
sıcht ber die altesten Augustinerklöster nördlich der Alpen VOLr der Großen Unıi0on
anschliefßt a Die Darlegungen werden och eingehender, WEeNnNn 1 nächsten
(3.) Kapıte die weıtere Ausbreitung der deutschen Ordensprovınz bis ZU etzten
repräsentatıven Zusammenschluß der alten deutschen Ordensprovınz VO  3 rund

Klöstern 1n Zürich (1297) besprochen wird, wobel die Amtszeıt der einzelnen
Provinzialobern (Guido dı Stagıa, Engelbert, Walther Raemaker un: Heınrich Frie-
Inar der Altere) den Einteilungsgrund abgıibt 95-—238). Eın folgender Abschnitt be-
faßt sıch miıt dem Regensburger Generalkapitel 1M Jahre 1290, MmMIt den dort be-
schlossenen Ordenskonstitutionen un der allmählich wachsenden Sorge tür die theo-
logischen Studien S Hıer ware ohl 1n bezug auf den zuletzt geNaAaNNLEN
Punkt eine größere Ausführlichkeit angebracht SCWECSCH, vielleicht uch durch Tr
rückgreifen auf die analogen Bestrebungen 1n den übrigen Bettelorden;: enn außer
Aegidius OMANUuUs wırd keın anderer Theologe Aaus$s den Reihen der Augustiner-
Eremiten miıt Namen geNANNT (höchstens indırekt, indem sich auf Y dma E.S.A
beruft La formatıon des professeurs che7z les Ermites de saınt Augustıin de 1256
1354 [Parıs 1956]) Das abschließende Kapitel 99-  1€ Teilung der deutschen Ordens-
provınz“ 1St recht kurz un begnügt sıch M1t der Feststellung der Tatsache, dafß
1m Jahre 1299 die vier Provınzen errichtet wurden: die rheinisch-schwäbische, die
bayerische, die thüringisch-sächsische un die kölnisch-belgische, die alle eıne große
Ausdehnung nach Osten der Westen besaßen. FEıne Kritik würde eine
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äahnlich umtassende Kenntnis der Quellen VOFraussetzZecnN, w1e S1e be1 dem Vert.
finden 1STt. Es bleibt Iso be1 dankbarer Anerkennung des Erreichten. Nur ein Wunsch
ware  Y noch erfüllen, daß iıhm auch die Vollendung des Werkes vergönnt sel, das
Ja EerSt MIt dem und Jahrhundert un der Reformatıionszeit 1n die Phase e1in-
tritt, der das Interesse der Theologiegeschichte 1M besonderen aße gehört.

Beumer, SE
“ S Glaube un: Theologie bej Robert Cowton OF  > (Beıi-

trage 1E Geschichte der Philosophie und Theologie des Mittelalters AL 3 Q0
, 330 >5 Münster 1L9FO: Aschendorft. Der Autor, dessen theologische

Einleitungslehre (samt dem Glaubenstraktat und den philosophischen Voraussetzun-
SCH für die Theologie) hier ZUrFr Darstellung gelangt, 1St heute 1Ur wenıgen bekannt
vgl indes: Hechich, De mmaculata Conceptione BM secundum Ihomam de
Sutton et Robertum Cowton OF  = | Rom 1958 ]) Er Wart ein Zeıtgenosse des
Duns SCcotus, rhielt Juli: 1300 als Franziskaner des Konvents Oxtford die
Vollmacht Zu Beichthören und verftaißte während der Jahre 1309 bıs 13343 seinen
Sentenzenkommentar. Da{iß in der beginnenden Spätscholastık größere Beachtung
gefunden hat, kann iINnan schon aus der Anzahl Von Handschriften dieses Kommen-
Lars un: VO: mehreren Abbrevıationes schließen, VOr allem ber Aaus der A
sache, da 1INAas VOoOoNn Sutton eın e1genes Werk ıhn geschrieben hat. Dıie
theologiegeschichtliche Einordnung wiıird Von dem Verf., bgleich sıch einıge Schwie-
rigkeiten VO ext her bieten, exakt VOrSCHNOMMECN : Cowton hat vieles MIt Scotus
geme1insam, übernimmt jedoch 1n wichtigen Punkten des Glaubenssystems ötfters
Lehren anderer Theologen, zumal die eınes TIhomas VO  w} Aquın und die Heın-
riıchs VO  3 Gent; polemisiert dann auch Scotus. Dıie eigentliche Orıiginalität
des Franzıskaners liegt mehr auf phılos hischem als autf theologischem Gebiet, und
WAar derart, da{fß ein1igermaißen 1n S  di Linie vorrückt, die den Nominalismus
Ockhams vorbereitet. Eın nach allen Seıiten hın geschlossenes System schaften, 1St
Cowton oftensichtlich nıcht gelungen, un N mufß als ein Verdienst des Vert.s be-
trachtet werden, daß die Gegensätzlichkeiten, die besonders 1n der Erkenntnis-
un Willenslehre hervortreten, hne gewagte künstliche Synthesen stehenläßt. Im
einzelnen wird berichtet ber Lebensdaten un Werk des Robert Cowton (3-19),
über die natürliche Gotteserkenntnis (20—74), über die natürliche Oftenbarung (75
bis 9233 den christlichen Glauben (94—118), die Theologie als Glaubenswissenschaft
—1  9 das Objekt der Theologie E  > die Theologie als spekulative Wıs-
senschaft (205—251). Der Anhang- bringt dann noch die wichtigsten Fragen
A2US dem Sentenzenkommentar (g S 5, un: SOW1e Aaus dem Buch dist. (g.
unıica: Utrum de credıbilibus revelatiıs nobis ad OC, quod CIrca 1la habeamus
credendi, ulıratur fides infusa vel sutfticiat tıdes acquısıta). In den Belegen 1St

recht A4UusSs ührlıch, SOWeIlt S1e dem Sentenzenkommentar OWTONS entnomMmmMeEN SIN
Dıie Zitate un Parallelen der zeıtgenössischen Literatur, auch die „versteckten“,
sind ebenfalls zahlreich: LUr könnte inan bei iıhnen bisweilen den ext selber VTr -
missen, uma WCNN sıch wenıger bekannte Theologen andelt, dle der Leser
nıcht gleich ZUuUr Hand hat. UÜberhaupt würde das Bıld Von Cowton un seiner 'Iheo-
1en noch deutlicher geworden se1n, WEeNN weıtere utoren A4US der Wende VO
ZU Wort gekommen waren, Franziskaner un auch Dominikaner, 1NS0-
fern die letzteren sıch nıcht unbedingt die Strenge Thomas-Auffassung anschlie-

Beumer, S: J.
Das Ite Testament 1n der Heilsgeschichte. Unter-

suchung ZU dogmatıschen Verständnis des Alten Testaments als heilsgeschichtli-
che Periode nach Alexander Von Hales eıträge ZUr Geschichte der Philosophie
un!: Theologie des Mittelalters, 80 (VII 3/0 5 Münster 190 Aschen-
dorff. Zugrunde gelegt sind die 7zweiftellos echten Schriften Alexan-
ders, Iso die Glossa 1n lıbros Sententiarum (Quaracchi 1951—57), die
Quaestiones dısputatae ,  n frater‘ (Quaracchi und mehrere un
druckte Quaestiones (aus verschiedenen Bibliotheken: Parıs, Bologna, Toulouse,
Münster, Vatikan, Assısı). Dagegen wiırd die SOß. Summa Theologica fratris lex-
andrı Nur gelegentlich ZU) Vergleich herangezogen. Von den Quellen her entsteht
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1U}  3 das Bild, das SIC Alexander VO  } Hales VO der Heilsgeschichte gemacht hat,
MmMI1t besonderer Berücksichtigung der Rolle, die dabei dem Alten TLestament ‚-
kommt. Hıer die 'Titel der einzelnen Kapitel: Dıie Zentrale Stellung Christi 1n
der Heilsgeschichte, Das lte Testament als vorbereitende Stute der Heilsge-
schichte auf Christus hın, Dıie heilswirksame Gegenwart Christi 1m Alten Testa-
MENT, Die Mittel ZUr Heilsaneignung 1m Alten Testament, Der Übergang VO
Alten ZU Neuen TLestament. Die Ergebnisse sind 1n der „Zusammenfassung“
S Zut vereinigt. Daraus 1St. entnehmen: Alexander betrachtet die n
Geschichte der Menschheit als Heilsgeschichte, durch die sich Ott ‚PCI Christum
operıbus reparatıon1s‘ dem Menschen mitteıilt nach dem neuplatonischen EeX1ItUS-re-
ditus-Schema. Dıie Menschwerdung des Gottessohnes bringt die Menschheitsge-
schichte, die 1n die Perioden des LEMPUS naturae, LteMPUS Legıs un tempPuUS gyratiae
eingeteilt wird, ıhrem Höhepunkt. Das Ite TLestament hat dabei die Aufgabe;
pädagogisch und präfigurativ autf Christus vorzubereıten. Deshalb 1St die Zeıt des
Alten Lestaments wirkliche Heilszeıt, 1n der die Menschen tatsächlıch 1n das Heils-
geheimnıs einbezogen und uch dem Gesetz die Rechtfertigung erlan-
SCH konnten 1n einer gew1ssen Vorwegnahme des Neuen Testaments. Trotzdem
bleibt für Alexander die Mi1t Christus persönlich einsetzende Heilsperiode 1in iıhrem
Eıgenwert erhalten, da das Ite Testament durch das Neue aufgehoben 1st, un:
ÜAhnlich besteht die aktuelle Bedeutung des Alten Lestaments für die Kırche weıter,
da diese das Ite Lestament und dessen Christuszeugni1s 1in pneumatischer Exegese
nutzbar machen hat. In den Ausführungen der voransegansCchHNCcCH Kapitel wird
das alles 1m einzelnen mi1t den verschiedenen Stellen vorliegenden Aussagen
Alexanders elegt, wobei die moderne Liıteratur ausgiebig Wort kommt und
einigermaßen rühere Epochen (vor allem Hugo VOo St Vıktor, Petrus Lombar-
dus, DPetrus VO  w} Poıitıiers, Philıpp der Kanzler, Wilhelm VO Augxerre). Die Darstel-
Jung des Vertf.s entspricht Iso 1m BAaNZCH den geforderten Ansprüchen. Wenn
INa  3 vermiıssen sollte, ware ehesten die klare Feststellung, daß Alexan-
der Sar nıcht elbständıg iSt, WwW1e zunächst den Anschein hat Das würde noch
deutlicher hervorgetreten se1n, WECeNnN die Parallelen Aaus der frühscholastis: en Lite-

1n größerer Anzahl beigebracht wären. S50 WIFrL: Rupert %“O  S Deutz, der
doch die heilsgeschichtliche Sicht der Offenbarung 1ın der Theologıe des Jahr-
hunderts inaugurlert hat, NUur einer einzıgen Stelle (49, Anm 41) erwähnt, und
dazu bloß 1n einer für das Thema nebensächlichen Frage. uch die sehr informati-

Arbeit VO  } Scheffczyk, Dıie heilsgeschichtliche Trinitätslehre des Rupert von
Deutz und ıhre dogmatische Bedeutung; 12 Kirche un! Überlieferung (Frankfurt

90—118, fehlt leider 1n dem reichhaltigen Literaturverzeichnis.
Selbst WenNnn Alexander die Schritten Ruperts nıcht gekannt haben sollte, hätte ein

BDeEUMEI; S}kurzer Hınweis gute 1enste geleistet.
Herveus Natalıis an the Controversies Vr the

eal Presence and Transsubstantiation (Veröffentlichungen des Grabmann-Instituts
ZUr Erforschung der mittelalterlichen Theologie und Philosophie, 10) 80 (AIL
71 S Paderborn 1970, Schöningh. 9.80 Um die Wende VO ZUu

Jahrhundert wurde 1n der Scholastik eiıne Streitirage ausgetragen, die siıch MIt der
Gegenwart Christi 1n der Eucharistıie befaßte. Die Realität bildete dabei die Vor-
aussetzung un Ur die Art un Weıise der Gegenwart sollte, bisweilen uch hne
Transsubstantiatıion, näher eklärt werden. Aegıidius Romanus, Heinrich VO':  e Gent,
Gottfried VO  w} Fontaıines, Johannes Quidort VO  3 Paris, VvVon Metz, Herveus
Natalıs un Durandus VO  - St-Pourcain sind die Hauptpartner 1n diesem theologi-
schen Gespräch. stellt 1U 1n seiner sorgfältigen Untersuchun Herveus Natalıis
1n den Mittelpunkt und reiht ihn die anderen Theologen; den bereits B
nannten 1St 6S VOL allem ein Anonymus Cod Vat. Borgh lat Z fol 98ra SS.), eın
Schüler des Von Metz und offensichtlich beeinflußt durch Gottftfried VO'  . Fon-
taınes. Dıie manniıgfachen Verbindungslinıen, sSOWelt das heute noch 1m einzelnen
nachvollziehbar se1in scheint, werden immer klar aufgewlesen, und eın besonderer
Vorzug der Arbeit esteht darın, dafß nıcht NUur die Konsubstantiationslehre des Jo-
hannes Quidort, früher „Impanationslehre“ ZENANNT, sondern auch die Eucharistie-
lehre Wılhbelms DO:  S Ockham 1in ıhren theologiegeschichtlichen Zusammenhängen her-
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VOrireten und eine gerechtere Würdigung erfahren können. Herveus selbst bleibt 1n
der Auseinandersetzung mit seinen Gegnern 1n Lreuer Gefolgschaft gegenüber Ihomas
VO  3 Aquın. Obschon noch mehrere andere Scholastiker AaUs»$ dem behandelten Zeıit-
Aaumm Mr erwähnt werden (z Johannes VO  - Neapel, DPetrus VO  3 Palude, Rıchard
VO:  w} Mediavılla), waAare doch für den Leser eine möglichst vollständige Angabe der
unterschiedlichen Eucharistieauffassungen wıillkommen SCWESCH.,

FÖ 1’85 Marı©ö, $ 1l pensiero erist1ano di Lorenzo Valla nel quadrostorıco-culturale de] SU! ambiente (Analecta Gregoriana, 174) Gr. 8 (XX u. 7097 >Rom 1969; Universitä Gregoriana. Es 1St eın stattlicher Band, den unlls
hıer der ert ber den Humanısten Laurentius Valla (1407—1457) vorlegt,dessen christliche Gedankenwelt 1n den historisch-kulturellen Rahmen seiner eıit
hineinzustellen. Fıne eigentliche Biographie, die sicher als Einleitung Yute Jenste
geleistet hätte, wırd nıcht geboten, sondern mi1ıt 1n den eıl (historisch-analytisch,Hand der Schriften Vallas) hineinverwoben (3—469) Recht ausführlich siınd die
Phasen der geistigen un relig1ösen Entwicklung des Autors gezeichnet, Von ‚De
VeTrO ONO ber ‚De liıbero arbitrio‘ un ‚De professione religi0sorum“‘ bis den
Spätschriften ‚De falso credita ementita Constantını donatione‘ un ‚CollatioNovı Testament:i‘. Zwischendurch werden selbstverständlich noch die anderen klei-

Werke V.s besprochen, ebenso alles, W as Aaus der damaligen Zeıt Einfluß aufihn hat. Eine innere Abhängigkeit VO!  } den Kirchenviätern Hıeronymusun: Laktanz 1St unverkennbar, un: den Scholastikern, die ach
Humanıstenart blehnt, nımmt Thomas “VO  - Aquın einen hervorragenden Platz ein
(Encom1ıum Thomae Aquinatis, Festrede VOTr den Dominikanern 1n Marıa
OD Mıiınerva VO März Begegnungen und Kontroversen MIt Theolo-
sCch un: insbesondere MIt anderen Humanıisten beanspruchen 1n der Darstellungeinen yrofßen Raum, da{f beinahe eine Geschichte des iıtalienischen Humanısmus
während des ahrhunderts zustande kommt, die iın Deutschland allzu wen1gbekannt ISt. Allgemeineres Interesse werden iındes die Ausführungen der die
Textkritik der Bibel inaugurıerenden Exegese V.s wecken (namentlich 422—429),und mIit vollem Recht wırd ZESALT, da{fß diese nıcht allein autf die Vorliebe für eine
reıne Grammatık un einen klassischen Stil zurückzuführen se1 Un dafß diehistorisch-kritische Methode V3 die sıch Vor allem 1n dem Nachweis der Fälschungbetreffs der sog Konstantinıischen Schenkung geze1igt hat, immer och Bewunderer
findet, braucht gerade für den Kreis der deutschen Leser nıcht eıgens betont
werden=Alle Angaben sınd reichlich aus den gedruckten un ungedruck-
ten Quellen belegt. Der ITl el —6 1st synthetischer Natur, hne die
Kritik auszuschließen. Vor allem kommt Cn dem Vert. darauft a die wesentlich
rechtgläubigere Haltung V.s nachzuweisen. Er befaßt sıch eshalb mit den einzelnen
Lehrstücken des Humanısten, Anthropologie, menschliche Willensfreiheit, Tugendenund Ethik. Dem Ergebnis, das eiıner Rechtfertigung V.s gleichkommt, wırd die Ge-
schichtsforschung NUur zustiımmen können, zumal da heutzutage kaum noch die
eine der die andere SCWALTE der mifßverständliche These V.sS Anlaß ZU: Wıder-
spruch bietet. Am Schlu{fß des Werkes findet INa  -} och Bibliographie un: nhalts-
verzeichnisse, wobei die Bıbliographie, die nıcht einmal vollständig se1ın will,25 Seiten einnımmt 2—6 Die Bemühungen des Verf,s, das Werk V.s wieder
1n das volle Lıicht der Geschichte stellen und ihm einer verdienten Anerken-
Nung verhelfen, werden ankbar autzunehmen seın Gerne hätte der Leser
mehr gehört ber die Vorwürfe, die die persönliche Lebensführung des Huma-
nısten erhoben worden sınd un: nıcht konkreter Anlässe entbehren. e1in Einflu{fß
auf YASMMS D“O  s Rotterdam wırd 1Ur wenıge Male kurz gestreift (z 420—423),jedoch War ach dem Zeugnis des Beatus Rhenanus für die exegetische Methode
des Nıederländers geradezu entscheiden Beumer, &.}

&2i Erasmus der Europäer. Dıe Beziehungen des
Rotterdamers den Humanısten seiner Zeıt den verschiedenen Natıionen
Europas (Franziskanische Forschungen, rS$g. V, V. Heynck u. auD, 223 80
(128 5.) Wer] 1969, Dietrich Coelde. Die Arbeit des Verf.s wiıll TAasmus feiern
als den Mann, „der Kosmopolit der miıindestens Europäer seın wollte und für seine
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Zeıt mMi1it den iıhm Gebote stehenden Mitteln eine übernationale Einheit an
strebt hat“ Als Quellengrundlage diente VOr allem die weitverzweıgte Korre-
spondenz des Fürsten der Humanısten; hat die repräsentatıvsten Freunde und
Schülerkreise des Erasmus auf diesen Aspekt ihrer Beziehungen hın befragt. uıl-
laume Bude, Lefevre d’Etaples, John Colet, Thomas More, Juan Lu1s5 Vıves, Jacopo
Sadoleto, werden 1er 1mM Spiegel ıhrer Freundschaft miıt dem Rotterdamer aufge-
tührt. kommt dabei folgendem Ergebnis: „England hat ihm Von sich Aaus

meısten posıitıve Anregungen mitgegeben, Spanıen 1St stärksten und nachhaltig-
sten durch ıh beeindruckt worden, Italien hat sıch entschiedensten se1-
11C11 Einflufß ZUr Wehr DEeSETZLT und 1ın Deutschland sind die Einwirkungen, die VOIl

ıhm ausgingen und die dort empfangen hat, ungefähr 1m gleichen Mafße bedeut-
SAl SCWESCH. Nur die französıschen Humanısten verbleiben diesen beiden
Rücksichten 1m Hintergrund.“ Freilich könnte INa Iragen, ob der
anvısıerte Gesichtspunkt nıcht das Thema überfordert und eine Systematık in den
tO hineinträgt, die der Zeıt und der Persönlichkeit des TAaSmus terne lıegen. Be1
einem Europaer K«KaVant la ettre>» dart IMNa  a} wohl keinen europäischen Sendungs-
auftrag und keıin europäisches Missionsbewuftsein CH: der Supranationalis-
11US des Rotterdamers 1STt uch Aaus vielen subjektiven urzeln gewachsen, wobei
die stark empfundene Begrenztheit des Herkunftraumes ohl treibende Kraft autf
dem Wege ZU Weltbürgertum W ar Von da A4US ergäben sıch weniıger SLreN-

SC Ma{(stäbe ZUT Beurteijlung seiner Gratwanderung 7zwischen den Natıonen. Nicht
daß überempfindsam 1in den eigenen Angelegenheiten un: bisweilen ungerecht 1mM
Urteil ber andere Natıionen WAar, 1St das Bemerkenswerte, sondern daß N iıhm
überhaupt gelang, jenseits der allzu N Bindungen geistliche un weltliche
Herren eınen Freiheitsraum wahren un!: celber ein souveraner Geist Jeiben.
Gegenüber diesem W agemut und dieser Eigenständigkeit fallen Konzessionen,
Schwächen und Kompromisse m. E wenıger 1Ns Gewicht. Fıne solche ntersu-
chung mü{fßte ber nıcht 1Ur von weıter gesteckten Maßstäben, sondern uch VO  3

einer breiteren Quellengrundlage ausgehen, bei der das Nationalgefühl des
15 Jahrhunderts und die intellektuellen nsatze einem Supranationalismus bei
den Humanısten stärker berücksichtigt werden sollten. Es 1St das Verdienst der Ar-
beıt A{}  w D dieses Problem einmal 1Ns Auge gefaßt und wertvolle Bausteine se1-
ner Lösung beigetragen haben Conzemıus

Probeartikel FL Sachregister der Weirmarer Luther-
Abt. Schriften). Sol, Ratıo, Erudio, Aristoteles. Im Auft-

trag der Kommuissıon P Herausgabe der Werke Martın Luthers der wı1issen-
chaftlichen Leıitung VO  3 Oberman bearbeitet VOonmn Mitarbeitern der
Abteilung „Register“ „Institut für Spätmittelalter un Retormation“ 1in Tübin-
SCH 80 (172—265 Sa 3 5.) Sonderdrucke Aaus „Archiv tür Begriffsgeschichte“
14, 153 1, Bonn 19715 Bouvier. Nachdem schon 1m re 1964 ein1ge Ent-
würfe für die ınterne Diskussion (Artikel ber Spes, Humilitas, Bauer, Deutsch, In-
StrumentuUum, Kleid, Kloster) erschienen sind, folgen nunmehr die Artikel „Sol,;
Ratıo, Erudio, Aristoteles“ dem gleichen Zweck, nämliıch die Registerbände
Luthers Werken vorzubereıten. Es sind 1Iso Probeartikel der „Grundmodelle ZUr

Erschließung VO  } Luthers Gedankengut, die sıch aufgrund eıner langjährıgen Er-
fahrung nahegelegt oder aufgedrängt en Um einen gew1ssen Eın-
blick 1n die angewandte Arbeitsmethode vermitteln, se1 der Artikel „Aristoteles,
Aristotelicus, Aristotelicotatos, Aristoteleskunst“, für den Rokıta verantwortlich
ISt, herausgegriffen (51—93). An erster Stelle werden eine Übersicht der zıtlerten
oder verglichenen Aristoteleszitate und eine Inhaltsangabe geboten, dann folgen
Einzelheiten ber biographische Beziehungen Luthers Aristoteles, weıter VO:  3

ihm Referate, Zitate und Kritiken aristotelischer Aussagen (Allgemeine Urteıile, Lo-
o1k, Metaphysik, Anthropologie un Ethik, Naturwissenschaftliches, Verschiede-
nes), ndlich ein wichtiger Abschnitt ber Luther und Aristoteles 1in der kirchlichen
Tradıtion (Arıstoteles un: die Theologie, Der Mißbrauch des Arıstoteles 1n der
päpstlichen Kirche, Scholastischer Aristotelismus). Daraus entnehmen WIr, dafß K
cher als Aristoteliker namhafrt macht: Ambrosius Catharınus, Eck, Emser, Heın-
ıch NAaLk: Prier1ias, Thomas und die Thomisten allgemeın, während den Geg-
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NCITI 1Ur Bernhard (von Clairvaux) und Gregor VO  3 Rımin1 angeführt werden.
Sicher gebührt schon Jjetzt dem unermüdlichen Fleifß der Mitarbeiter alle Anerken-
Nun$s. Nur eines waAare befürchten, da{fß sich die Fertigstellung des Gesamtwerkes
ber Jahrzehnte hinaus erstrecken wird. Die Übersichtlichkeit 1STt schon gut UrCc.
die Verwendung unterschiedlicher Drucktypen erreicht, ber vielleicht könnte die-
SCI Weg och weıter ausgebaut werden. Die Lutherzitate sınd meilistens recht auS$s-
führlich gebracht; ob S1C nıcht 156 eine Kürzung vertrugen hne Einbuße des In-
halts? Noch eın Wunsch se1 hier angemeldet: Sowohl der katholische Theologe, der
NUur gelegentlich den Werken Luthers greift, als uch der evangelısche Prediger
würden 7zweiıtellos begrüßen, wWenNnn sS1e eine einbändıge Handausgabe des Regı-

bekämen (mıt vollständiger Angabe der Schriftften Luthers in alphabetischer
und chronologischer Reihenfolge nebst Fundort, einem Verzeichnis der dort ‚—
mentlich genannNteN Personen besonderer Berücksichtigung der Brieftadressa-
ten un einem aut das Wesentliche beschränkten theologischen Sachregister).

Beumer, 5:}

Der dogmatische Schriftbeweis 1ın der katholischen
un protestantischen Christologie VO  wa der Aufklärung bis ZUr Gegenwart. Gr. 80
Z 534 5 Paderborn 1970, Schöningh. a Der Verft. der vorlie-
genden Untersuchung hat sich einem Thema zugewandt, das War des heute
vielfach erkennbaren Gegensatzes Von Dogmatık und Exegese aktuelle Bedeutung
besitzt,; ber uch einen gewaltigen Umfangbereich aufweist, dafß die Stellung-
nahme ungemein vieler Theologen untersucht werden mußte. Eıne Einschränkung
1St NUr durch den Blick auf die Christologie gegeben. Der I. Hauptteıil 95  1€ Ent-
wicklung des dogmatischen Schriftgebrauchs 1n der Christologie VO':  $ 1760 bis
(8—220) bringt eshalb eine Jange Reihe VO  } Theologen, die Z eıl bereits Ver-

SCSSCH SIN die Protestanten Ernesti, Morus, Semler, Teller,
. M 1 DE Wette, Schleiermacher, K. Marheineke, J. I.Beck, A.F. Bieder-
Mann, A. Schweizer, R. Rothe, I. A. Dorner, TT VO  3 Hofmann, A. Ritschl,;

Schultz, Herrmann, E. Troeltsch un!: die Katholiken Klüpfel, Galura,
Dobmayer, Oberthür, Hermes, Günther, Drey, Staudenmaıier,

B. F. L. Liebermann, J. E. Kuhn, A. Berlage, J. B. Franzelin, M. J. Scheeben,
Schell, Pohle, Bartmann, Die AID, Zanz abgesehen VO den Theologen, die
1Ur nebenbei erwähnt werden. 50 beansprucht der Erste Hauptteıil ber 200 Seıiten.
Der Kritiker muß sich Iragen, ob nıcht eıne Auswahl der typischen Vertreter dassel-
be erreicht hätte, der uch eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse. Dagegen
befriedigen die folgenden Hauptteile vollkommen, der I} „Iypen des dogmatıi-
schen Schriftgebrauchs 1n der Christologie VO  $ 1920 bis £.137 Gegenwart” Barth,
R. Bultmann, E. Käsemann, H. Braun, G. Ebeling, E. Brunner, F. Burı, W. Pannen-
berg, Adam, Schmaus: 221—345), der I1I1 „Der Einfluß der Schrift autf
die ematık der dogmatischen Christologie“ NI  > der 1e€ hauptsäch-
lichen biblischen Beweisstellen 1n der dogmatischen Christologie“ —4 und
die Schlußbetrachtung „Der dogmatische Schriftgebrauch heute, Probleme Eın-
siıchten Aufgaben“ b  > bschon die verkürzte Behandlung der katholi-
schen Theologen, von denen NUur dam un Schmaus ausführlich Wort kommen,
wenıger gefallen kann. Insbesondere können die beiden kurzen Abschnitte „Uber-
blick über die 1n der dogmatischen Christologie verwendeten Motive“ 50—
und „Kritische Bemerkungen ZUr dogmatıschen Verwendung biblischer Motive“
E klärend und richtungweisend se1n. uch die „Schlußbetrachtung“ 1st
vorzüglıch earbeıtet, und man wiırd CS dem erft leicht verzeihen, WenNnn 1n einer
gewissen In ONSCQUCNZ VO  3 der Christologie her das Interesse un die Aussageab-
sicht auf die Dogmatık als solche abschweiten äßt Eıinige Satze, ohl durchdacht
un VO  3 allen Extremen gleichweit entfernt, könnten programmatisch für die Me-
thode der Theologie überhaupt se1ın, WI1e w „Es 1St edenken, dafß die STC-

matische Interpretation zunächst auf die Gesamtwahrheıit der Schrift, nıcht den
Sinn einer einzelnen Stelle geht. Dıie Einsicht 1ın den Zusammenhang kann WAar

klärend auf das Verständnıiıs einer Einzelstelle wirken; der ınn aßt S1IC. jedoch
nicht mit Notwendigkeit aus dem Sachverständnıs und aus dem Zusammenhang

Beumer,des Ganzen ableiten“
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Kırchen unterwegs Z Einheit. Das Rıngen die sıcht-
aAare Einheıt der Kirche 1n den Dokumenten der Weltkirchenkontferenzen. Eıne phä-
nomenologisch-theologische Betrachtung (Abhandlungen ZUr Philosophie, Psycholo-
21€, Soziologie der Religion un Okumenik, hrsg. VO  3 ose Hasenfuß, ““
XX U, 592 > Paderborn 1969, Schöningh. E k Eın stattlicher Band

1St CS, der sıch hier mit den ökumenischen Fragen und insbesondere Mi1t der VO':  3 den
Weltkirchenkonferenzen angestrebten Einheit der Kirche betafit. Der Vert. zıieht 1in
der Hauptsache die Entwicklungslinien, die VON der erstien Weltkonterenz Lau-

(1927)) ber Edinburgh 932 und Amsterdam (1948) bis den Vollversamm-
Jungen des Ckumenischen Rates der Kirchen und (19523; Evanston (1954), Neu-
Delhı (1961) un Montreal (1963) hinführen. Die gründliche Untersuchung gelangt
e1 dem folgenden Ergebnis: Der ökumenische Dialog verläuft nıcht 1mM Kreıs,
sondern erweIlist sich als eın 1n chichten verlaufender Integrationsprozeß, der nach
und nach die unterschiedlichen Aspekte einer gemeıinsamen Vorstellung VO:  3 der
Kirche einholt; die Periode 1sSt die der Bestandsaufnahme und des Vergleichs
nach Art einer rein beschreibenden ymbolık (Lausanne, Edinburgh, Amsterdam),
1n der Zzweıten Phase (Lund) schauen sıch die Kirchen nıcht mehr blo{ß gegense1t1g
A S$1e richten vielmehr den Blick aut die Person un das Werk Jesu Christi; in
Evanston un: Neu-Delhi wurde ın einem weılteren Schritt die eschatologische Per-
spektive der Kirche un ıhrer Einheıt „wiederentdeckt“, W as folgerichtig schon 1n
Neu-Delhi un erst recht in Montreal 1n der Betonung der sichtbaren Elemente Aaus-

mündete, die schlie{fßlich Uppsala (1968) eine theologische Reflexion erhalten oll-
ten. Viele naheliegende Fragen sind in die Darstellung mit einbezogen, n die
nach den Möglichkeiten un: renzen einer eventuellen Mitgliedschaft der atholi-
schen Kirche 1M Oftentlichen Rat der KirchenZ Wenn beanstandet
werden ollte, kann das 1Ur die Ausführlichkeit der Darstellung se1in. Dem könnte
eLw2 durch eine stärkere Konzentration aut dıe entscheidenden Punkte und durch
Ausscheidung sämtlicher irgendwie entbehrlicher Einzelheiten abgeholfen worden
se1n, w1e z. B die der und tür sıch recht nützlichen Angaben statistischer Art
Dennoch wird das Werk auch 1in der Form, die es 19888 einmal aufweiılst, und gerade

dieser Form eine aAußerst wertvolle Quelle der Information und der Anregung
werden. Das LiteraturverzeichnisJ 1St jedenfalls sehr reichhaltig ausgefal-
len, hätte ber hne jeden Schaden auf ein1ge Namen, die NUur iındirekt ZUr Sache
gehören, verzichten sollen. Beumer, Sa

) Okumene und Einheit der Christen. Ins Deutsche ber-
tragen VO  3 Gertrud Woeste un Eva Szabo 80 (104 5 Zürich Paderborn 1969,
Thomas-Verlag/Schöningh. F7 30 Be1 der Fülle der modernen Lıiteratur, die
eın ÜAhnliches Ihema W1€e das angezeıigte Buch behandelt, fragt INnan siıch unwillkür-
lıch, W as 1er enn Neuem yeboten werden oll Da die Geschichte der ökume-
nıischen Bewegung nıcht berücksichtigt 1St, kommt 65 VOL allem UT Klärung der e1n-
schlägigen Begrifte w 1e Okumenismus, Missionstätigkeıit, Proselytismus, Dialog,
während die deutschen Darstellungen 1mM allgemeınen mehr auft die zwischen Katho-
liken un Protestanten geschaffene Lage eingehen, 1St der französısche Vert. estärker

den oroßen Zusammenhängen und der schlechthin christlichen Aufgabe inter-
essiert. dabei ber das Kapitel ber den Dialog (57—74) ohne Einschränkung das

endete Lob verdient, ma dahingestellt blei-VO  e} Brandenburg 1m Geleitwort SC P  diben ın Glanzstück des Buches 1st 1e ausführliche Darlegung über den Dialog.
Hıer 1St das Beste Erkenntnis Aaus vielfachen Diskussionen 1mM Zusammenhang miıt
der Arbeit des Sekretarıats tür die Eıinheit der Christen eingeflossen“. (8) D_af_ür
scheinen mir die Ausführungen sehr 1m allgemeinen steckenzubleiben, un ein1ge
Male sind s1ie auch überspitzt formuliert der wen1g belegt. Nur eın Beispiel für
das erstere „Neın, es xibt keinen Sıeg einer Kirche; z1bt 1Ur den 516eg Christi, der
das eich seinem Vater 1n die Hände legt (19) und ein weıteres Beispiel, das den
Mangel Beweıisen hervorheben kann: „Im übrıgen Wr bis 1NS$ 1x Jahrhundert die
Meınung verbreitet, da{ß nach den Worten des heilıgen Paulus (Röm 10; 18) die
I1 Welt dıe Predigt der Apostel vernommen hat“ (39) Trotzdem kann Aaus der
Lektüre des Büchleins manche Anregung mıtgenommen werden. Dıiıe Übersetzung
des französischen Originals «(Ecumenisme Unite chretienne» besorgten W oeste
und Szabo 1n ansprechender Weıse. Beumer,
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May, GeOrZ; Interkonfessionalismus 1n der ersten Hälfte des Jahrhunderts.
(124 Paderborn 1969, Schöningh. 12.80 Was diese Studie will, Sagt der

Verft. klar 1m OrWOTrt: „Die Geschichte des Interkonfessionalismus 1n Deutschland
1St och nıcht geschrieben. Dıie vorliegende Untersuchung 111 der Schritt autf
dem Weg seiner Erforschung se1n. Weıtere Schritte sollen ıhm folgen Die For-
schung muß auf okalem Boden einsetzen und ZU Territoriıum tortschreiten“ (8)
Abgesehen davon, da{fß 111a  - vielleicht doch das vorhergehende Jh als Vorbereitung
mehr einbeziehen müßte, 1St der Plan sıcher begrüßen. Aus dieser ersten Arbeit
erfährt der Leser, W 1€e sich die interkontessionellen Beziehungen auf deutschem Bo-
den gestaltet haben, immer mit Einschränkung auf den genannten Zeıtraum: über
Sımultangebrauch VO  - Kirchen und Friedhöfen, gemeinsame Feste un: (JOttes-
dienste, Spendung der Sakramente un Sakramentalıen Nichtkatholiken un:
simultanes Unterrichtswesen. Besondere Autmerksamkeit verdient das Kapiıtel ber
Trauung VO  e Mischehen, sukzessive Doppeltrauungen un: simultane interkonfessi0-
nelle Trauungen (40—46) Das (sanze 1St mMI1t reichen Quellenbelegen und Lıteratur-
angaben versehen (4438 Anmerkungen: 69-117), die eine unschätzbare Fundgrube
für weıtere Forschungen darstellen,; ber uch n der Überfülle des Gebotenen
schwer überschauen sind Das CWONNCH: Ergebnis wirkt durchaus objektiv und
dürfte, SOWeIlt sıch das überhaupt AaUus Einzelheiten 7zusammenstellen läßt, der Wirk-
lichkeit entsprechen: Toleranz, Indıfferentismus, Resignation und Skeptizismus be-
herrschten das Feld, bıs schliefßlich die Katholiken ZUuU Verständnis VO  e Eıgenart und
Wert ıhres Glaubens erwachten. Gerade die leidenschaftslose Darstellung des Verf£.s
1St der Hauptvorzug des Buches uch das muß ıhm als Lob angerechnet werden, da{ß

sıch versagt, die Parallelen der heutigen Zeıt zıehen, die doch manchmal
naheliegen, be1 der tolgenden Schilderung: „Zahlreiche Geistliche

1n ıhrem Glauben angekränkelt un 1n ıhrer kirchlichen Haltung erschüttert. Manche
ın sittlicher Hinsicht nıcht einwandtre1i ... S1e vernachlässıgten Gebet un:

Seelsorge und gyingen die Pflıchten des geistlichen Standes, VOTL allem
den Zölıbat, Das chlechte Beispiel un: der teilweise argerniserregende Lebens-
wandel nıcht Sanz wenıger Geistlicher auf der einen Seıte, das fortwährende Expe-
rimentieren un: die beunruhigende Verwirrung 1in Lehre un Gottesdienst aut der
anderen Seıite mu{fßte die Gläubigen VOTL den Kopf stoßen und verargern, iıhren u
Wıllen lähmen, ıhnen die Freude Glauben, Gottesdienst un Kirche nehmen
Über dem vielen Sıngen verlernte das olk beinahe das Beten. Der Besuch des (GG0O0t-
tesdienstes jeß nach, der Empftang der Sakramente Zing zurück, der Glaube vieler
wurde erschüttert, die Gleichgültigkeit vegenüber der Kırche und Religion ahm Z
nıcht wenige gelangten ZU) Skeptizismus Dem Abnehmen der Religiösıtät eNnNt-
sprach das Wachsen der Unsittlichkeit“ (64) Beumer, D

hw K C  9 Die sroßen Taten Gottes und die Kıirche Zur
Ekklesiologie Edmund Schlinks (Konfessionskundliche und kontroverstheologische
Studien, 23) Gr. (208 Paderborn 1969, Bonıitacıus-Druckerei.
Das Hauptanliegen des VOTLT jegenden Buches (ursprünglich eine theologische Dıiısser-
tatıon der Gregor1i1ana | Rom 1968 ]) besteht 1n der objektiven, geordneten Wie-
dergabe der Ekklesiologie des bekannten evangelıschen Dogmatikers der Unıiıver-
S1tÄt Heidelberg, Edmund Schlink. Der 'eıl 1St NUur als Horizont des Verständ-
nısses für die Lehre VO'  3 der Kirche gedacht und vereınt die historisch-systematische
Analyse der lutherischen Bekenntnisschriften durch Schlink München 51948) miıt
dessen eigener spekulativen Theologıe, die durch viele seiner Schriften belegt wird
Die einzelnen Kapitel tragen hier die Bezeichnung: Der Mensch als Sünder
(17—25), Gesetz un Evangelium (25—35), Einheit un: Unterschiedlichkeit VO:  a
Gesetz und Evangelium (36—42) Im N}  n Anschluß diese Darstellung wird
an 1n dem wichtigsten zweıten Abschnitt die eigentliche Kernfrage vorgelegt, Ww1e

Schlink VOoONn sıch Aaus die Kırche verstanden hat Die Überschriften der Kapıtel kön-
nen die verschiedenen Etappen der NtWwOrt verdeutlichen: Das Volk Gottes
(51—60), Dıie gottesdienstliche Versammlung (60—75), Dıie wachsende NEeEUC

Schöpfung (76—81), Dıie Gemeinschaft der Charismen (82—-87), Dıiıe Eigenschaftender Kirche (Einheıit, Heiligkeit, Katholizität, Apostolizität: 87—-111), Dıe Sicht-
arkeit der Kıiırche e  > Das kirchliche Amt> 11 Dıie unem1ge
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Christenheit und die Einheıt der Kıirche 2— Man MUu dem Vert beschei-
nıgen, da{fß 65 iıhm gelungen ist, „vorurteilslos un unverfälscht“ die Ekklesiologie
Schlinks darzustellen, ıhre lebendige Kraft hervorzukehren und s1e systematı-
scher, als das Schlink selbst hat, ordnen. Demgegenüber enttäuscht der
drıtte eil Die Lehre Edmund Schlinks 1n katholischer Sicht. Zunächst schon des-
N, weıl relatıv kurz ausgefallen 1St C  9 wobe1l ıne Zusammenfassung
der Ergebnisse e und eine Schlußbemerkung mit inbegriften sind.
Außer den behandelten Ihemen (Christus als Ursakrament, Kirche als Ursakrament,
Gemeinsamkeıit un: Unterschied, Kirchliches Amt und Gnadenmiuittel, Außerordent-
ıche Wege 1Ns kirchliche Amt?, Unftfehlbarkeit der Kirche un des kirchlichen Amtes)
hätten noch mehrere andere, obschon sıcher das des Amtsverständnisses das bedeu-
tendste 1St, die Autfnahme verdient. Das ware  A möglıch SCWESCH, hne daß die Gegen-
überstellung 1n kleinliche, negatıve Polemik mußte. Die Gemeinsamkeiten
SIN doch sechr oroßß, ber die 1n ıhnen hervortretenden verschiedenartigen, nıcht NOL-

wendig gegensätzlichen Aspekte drängen SOZUSASCH ach einem beständigen Ver-
gleich Auch den Einzelausführungen des SANZCH Abschnitts, die stark VO  3 liberalen
Strömungen der katholischen Theologie beeinflufßt se1ın scheinen, verma$sg ıch nıcht
immer beizupflichten. So WIFr:! 1n dem Kapitel „Außerordentliche Wege 1Ns kirchliche
Amt?“ kaum genügend unterschieden „wischen Eucharistie 1n VOTLO und
Weihe 1n VOLTO; erstere kann L11a  a hne weiıiteres bejahen, auch für eine hne Priester
FEucharistie feiernde Gemeinde, ber letztere nıcht, weıl die Ollmacht den sakra-
mentalen Vollzug der Weihe und den 1Ur dadurch verliehenen Charakter geknüpft
iSr Freilich geht der Vert. hier ıcht mM1t Schlink, ındes erscheint das ab-
schließende Urteil unbestimmt un: zaghaft: „Unserer Meınung nach mü{fßste die
katholische Theologie ZU Zzweıten un dritten der VO  3 Schlink vorgeschlagenen
Wege 1Ns Hırtenamt ( Ich kann diesen Wegen nıcht zustımmen, dafür 1St die
Reflexion noch nıcht ausgereift. Möglicherweise werden siıch ber 1n der Zukunft
andere Perspektiven eröffnen, die eine Annäherung der Posiıtionen herbeitühren“

Beumer, S

I ıteratur- und Literargeschichte
Rusterholz, Peter; Theatrum Vıtae Humanae. Funktion und Bedeu-

tungswandel e1nes poetischen Bildes Studien den Dichtungen VO  = Andreas Gry-
phıus, Christian Hotmann VO:  —$ Hofmannswaldau un Danıel Casper VO  3 Lohen-
stein ılologische Studien und Quellen, H50 80 (169 5.) Berlin 197 rich
Schmidt. Seit Hugo Rahners Essay, Der spielende Mensch (19252);
kennt die moderne, katholische Theologıe das Thema VO menschlichen Leben als
einem Spielplatz, einem Theatrum:;: ‚Judimus udimur“‘ chrieb der Jesult Johan-
nNEeSs Balde. Vorliegende Züricher Dissertation chränkt den Stotf aut drei deut-
sche Barockdichter e1n, erweıtert ber damıiıt die ematik (Regisseur Schauspie-
ler Rolle Schauplatz Zuschauer, un. vielleicht uch och die verschiede-
nen Requisıten und vertieft das Verständnıis. Die immer wieder WeEeIt ausgrel1-
tenden Exkurse un Vergleiche (vom Begıinn, Heraklıt, bis ZUr modernen Rollen-
psychologie; von der Theologie bis ZUr Psychoanalyse, Binswanger, ung
zeıgen WI1e es 1n der Schule VOo  5 rot. Wehrl: nıcht anders 1sSt
den Horizont der Arbeit. Dıie drei im Tıtel erwähnten schlesischen Dıchter
(1616—1664; 17—1  M 1635—1683) werden in ihren Werken für sıch behan-
delt; e1 wırd jeweils auf den vorhergehenden reflektiert. Be1 Gryphius über-
wıegt äahnlich W1e bei Balde der Ewigkeitsaspekt. Was in der stoischen Deu-
Cung des Menschen Zzu Rückzug Aaus der Weltnotwendigkeit 1n die Geistestreiheit
wird, findet 1 christlichen 9} Deo‘ se1ne Lösung. Die esoterische ı1stanz VO  e
der Welt als 1Ur Spiel erhält eine christliche Rechtfertigung durch den Glauben
„Gottes verborgenes Maskenspiel“. ber gegenüber Luther, 18 Gnade eıiınen
Vollzug des Glaubens hier un: jetzt” vermittelt, findet sich bei Gryphius 1Ur selten
„eIn Vorgeschmack der Ewigkeıt. Dıiıe Simultaneität Luthers droht zerfal-
len. (50) Und stellt bei diesem wohl bedeutendsten der drei eine Psychologi-
sıerung un Intellektualisierung des vollen theologischen Glaubens fest (81) „Die
religıöse Gespanntht_eit 7wischen Zeıt und Ewigkeit“ der dialektische Gegen-
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SAatz VO  3 Welt- und Heilsgeschichte, der 1n der Auffassung der Welt als Theatrum
De1 lıegt, 1St 1Ur schwer auszuhalten. Hofmannswaldau wahrt hingegen mehr
das platonische rbe der Spiel-Philosophie. „Die Metapher (vom Schauplatz) 1st
Ausdruck eines gebrochenen ase1ns ze1igt VOFrerst den Menschen 1m 121ÖS-
ethischen 1NNn als passıven Spieler der göttlichen Vorsehung. In den Spielen der
Liebe schat{fit sıch se1ın eıgenes Spiel, das oft das göttliche wıderspiegelt. Die pPaS-
S1VEe, ethisch-religiöse Form hat siıch 1n eine aktıve aAsthetische (platonische) Form
verwandelt.“ „Nıcht mehr Gott spielt MIt der Welt (wıe be] Calderon), Son-
ern die Welt spielt selbst“ och 1n der Abfolge der Werke Hofmannswald-
AXUXS tindet siıch eine Entwicklung bis ZuUur ironischen Spannung VON elit und Ewig-
keit selines Spätwerkes. Be1l Lohenstein verdunkelt sıch „weder das Endliche VOT

Ewıigen“ (wıe be1 Gryphius) noch bekommen beide ıhr (ıronısch vermitteltes)
Recht das Jenseıts verblaßt 1U „VOFr der Grelle des Diesseits“ Eın Kommen-

kann VO  e ihm schreıben: „In außerster Pointierung wird der Schofs der Frau
Zzu gültıgen Jenseitsersatz“ ber das Ganze 1St 1m Grunde {inster: „Die In-
dıyıduation 1St eine Mortitication“ Wenn Beginn einen Vergleich
ZUr urchristlichen Poesıe des Spieles zieht: „Die ernNnstie Heıiterkeit, die schwebende
Mıtte zwıschen Hımmel un Erde, das labile Gleichgewicht 7wischen Freiheit un
Notwendigkeıt, das das Spiel des Menschen ermöglıcht, 1St verloren Nıcht CIH-
ste Heiterkeıit, sondern schwerlastende Melancholie beherrscht den ‚Schauplatz al-
ler Angst  n (36), wırd dem Leser klar, W1e csehr mMa die barocke Geistigkeit e1inse1-
tig ausdeutet, WeNnN INa  - Sie autf Lebenslust festlegte, un: w1e nahe S1e uUuNsSserer eIit
ste ä ck: D

» S  S TIrauer und Trost. FEıne uellen- und struk-
turanalytische Untersuchung der philosophischen Trostschritften ber den 'Tod (Stu-
dla. Testimoni1a, V) 80 (185 5 München 1968,; Fink Mırt überaus
subtilen Mitteln geht der ert. den Ursprüngen einer bis 1in unsere Zeıit Jebendigen
Literaturgattung ach vgl Courcelle, La consolation de 1a Philosophie dans la
tradition lıtteraire. Antecedents posteriorite de Boece [ Parıs 1967 ]1) „Jene klassı-
sche, die spateren consolationes mortis mafßgeblich beeinflussende Schrift 1St das
Büchlein I1so  L NEVVOUG, das der Akademiker un Polemonschüler Kantor für einen
nıcht niher ekannten Hıppokles Aaus Anla( des Todes seiner Kiınder geschrieben
hat.“ ($ Die Rekonstruktion dieses Büchleins ($ 266—287), die schon Pohlenz
1909 versuchte, 1St e1nes der Vorhaben dieser Arbeıt. Dıie andere „Hauptquelle der
consolatio mortis“ ($ 8), die „orthodox-stoische“ Aftektenlehre des Chrysipp, 1St
ebenfalls 1LUFr rekonstruijeren (mıt allen Vorbehalten un Vorsichtsmafßnahmen ol-
cher Versuche). Rabbow (Seelenführung, Methode der Exerzitien 1n der Antike,

1St der wichtigste Gesprächspartner. Der „Afftekt“ der Trauer) beruht nach
Chrysıpp auf seelischer Schwäche: ber entscheidend 1St das plötzliıche und UNEeET W:

tELE; das rische und deshalb unüberschaubare „Objekt“, das der Mensch erlebt:;
„Schuldgefühle“ entstehen dabei; weıl INa  - 1n dieser Plötzlichkeit das UÜbel ur
„pflichtgemäfß“, 1Iso für „verschuldet“ hält. Die Heilung gyeschieht intellektuell, da-
urch, daß INa  3 sich bewufßt macht, 1St Sar nıcht Da allerdings der Traueraffekt
V Sanzecn Menschen Besit7z ergriffen hat, braucht eine Zeıt, bıs „der Logos e1IN-
dringe, Boden gewıinne und die Unvernunft des Affektzustandes allmählich auf-
weıse“ ($ 10—37). Den Hauptteil stellt die „Quellenkritische Untersuchung der
Hauptargumente der Consolatio Mortıs“ dar ($ 54—265). Von der ‚avıda spes’
„bei der ausschließlichen Ausrichtung der seelischen Kräfte aut das Zukünftige, die
den von Lebens- bZW. Habgier getriebenen Menschen kennzeichnet c reic
die Argumente bis ZUrr „Opportuniıtas EÜXALOLO. mortis“. (Es 1St wahrlich nıcht nötıg,
auf die christliche Wırkungsgeschichte solcher Gedanken hinzuweisen, auf ıhre Kra
un Getahr. Die Hıppie- un Drogen-Bewegung uUuNseTrer Zeıt zibt den ehn Haupt-
argumenten dieser Lıteraturgattung ine bestürzende Aktualität.) Eıne Analyse der
wichtigsten, echten Consolatioschriften der Antike bıldert den Abschluß In der
Mıtte stehen die „Sseit dem nde des vierten vorchristlichen Jahrhunderts“ vVvVon phi-losophisch gebildeten Vertassern „Adus Anlafß eines Todesfalls trauernde Hınter-

ene gerichteten Schriften. Ahnliche Lıiteratur fiıktıve Briete, moralphiloso-phische Abhandlungen USW.) werden 11U;  - zZur Verdeutlichung herangezogen. Unter
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den eigentlichen Trostzuschritten werden die wichtigsten N}  u untersucht; Ps.-
Plutarchs Consolatıio ad Apollonium 1sSt 1U „die verstümmelte Fassung VO:  3 Kan-
COrS I1Iso  L nEVVOUG“; Senecas ad Marcıam de consolatione hängt ebenfalls eNS mit
Kantor un: uch mit 1CeroOs Consolatıo z  CH: Senecas ad Polybıum de Con-
solatione 1St mehr epikuräisch un wenı1ger stark. och nıcht diese Ergebnisse,
sondern die vielen Einblicke 1n die antıke, stoische Haltung ZUuU 'Tode machen das
Buch für die Theologie wichtig. Dreıi Regıster Stellen, Namen un: dreifach
(Deutsch, Lateın, Griechisch) Sachen zeıgen, da{fß hıer mehr $inden 1St als eın
nutzloser Gelehrtenstreıit ber vergeSsSCHNC Schriften. udbrack, D

S Vom Zauber der Namen. Viıer Essays. 80 (127 5 Berlin
Bieleteld München K970. Erich Schmidt, 19.80Ö Als Theologe lernt 11a  -

diesem Buch, da{ß die Sprachwissenschaft Jlängst einer Universalwissenschaft
1m Sınne der klassiıschen Philosophie geworden 1St; als Schrittsteller lernt INAll, w ıe
amusant ein scheinbar abgelegener Stoff werden kann, WEeNnN der fachmännische
Darsteller kein „Fachidiot“ ISt; dem Seelsorger ber wird klar, welche Verantwor-
Lung ıhm die Verkündigung, das „Sprechen“ auferlegt. Unter „Zauber versteht

nicht Magıe un Aberglauben 1m kulturgeschichtlichen Sınn, sondern recht
modern 16 VO ‚Charme‘ der Namen) ausgehende suggest1ve Beeindruckung“.
Behandelt werden „die Gesetze, die 7zwischen den Personennamen un: den VO ih-
nen suggerierten Vorstellungen und Urteilen bestehen“ (9—28), 7wischen Moden
und einverständlichen Regelungen, Gruppeninteressen un anderen Eıinflüssen:
den „Rufnamen der Tiere“ wird das Ergebnis erläutert (29—58); präzisıiert Wer-
den die CWONNCHECI Erkenntnisse durch eiıne Untersuchung „über die Namen 1m
Kriminalroman der Gegenwart” (59—092) un einen Bericht DAr „Diskussion ber
die Namenphysiognomien“ 93—111). Da keine umgreifenden Thesen
fassenden Untersuchungen bieten will, empfiehlt sıch uch eine ockere Darstellung
seiner Arbeıt. Zwei Methoden werden angewandt. Grundlegend sind die lıterarı-
schen Untersuchungen; werden Thomas Mann und Hans Fallada als Roman-
schriftsteller analysiert, die MIt der Suggestivkraft der Namensgebung und
gezielt umgehen; der Rittergutsbesitzer wırd typısıert mi1t „VOoON Prackwitz“, seın
angstlicher FOörster MmMIt „Kniebusch“, der ENTISPrFUNSCHE Sträfling MI1t „Matzke“
Nomen est Omen Anderswo wırd beobachtet, da{fß Seltenheit, Kompliziertheit,
gewöhnliche Rechtschreibung der etymologische Undurchsichtigkeit das Ansehen
e1nes Trägers heben Schmaltz 1St vornehmer als Schmalz, Bruhns gewichtiger als
Braun; Bismarck verlöre Gewicht, wenn ıhm das regelwidrige C:e
würde; 1n Fred Fellow signalısiert das „ den utt der großen, weıten, der
angloamerikaniıschen Welt. FEıne 7zweıte Methode sind die statistischen 'Tests. Be-
stimmte Personennamen auf bestimmte Berute verteilen: Der „Oberleut-
nant“ hıelßß 78 0/9 Uwe Hasselhorst; der „Brauereibesitzer“ 1n 72 0/9 der Fälle
Franz Joseph Ipfelkofer; als Notar schnitt Ego Jadassohn besten ab; als Schul-
meister hıingegen Wenzel Panofsky. Was steht ZU Beispiel hinter dem Phänomen,
daß® man Basel die Namensgebung eines Gorillas mi1t Christopher als blasphe-
misch empfand, während der Nachfolger Petr1, Papst Pıus SC seiıne Sıam-Katze
Peter nannte? Das sind es Methoden und Erkenntnisse, mMIit denen INa  - z. B
1ne Ideologiekritik der biblischen Namen Vor ıhre theologische Deutung vorschal-
ten müßte: die Geschichtsforschung hat S1IC. ähnliche Gedanken gvemacht, als
S1e frug, Ww1e Benedictus un: Scholastica ıhren klingenden Namen kamen. Im
Zauber der Namen“ WIF:! auf der Linie der Linguistik kein metaphysischer,
ber ein soziologischer Realismus der Sprache siıchtbar, der denken xibt. Was
heißt das für Dogmen usw.”? Den wichtigsten Hınvweıis sollte die Verkündigungs-
sprache entnehmen. Sie ebt Ja VO Gespür für die Gesetzlichkeiten der heutıgen
Sprache. o1bt dafür War 1Ur Hınvweise ber amusante; uch das sollte INa  3

sich 1Ns Stammbuch schreiben. S41 dbra3Ck:, 5
Kunst un Glaube 1n der lateinischen Heiligenlegende.

Zu ihrem Selbstverständnıis 1n den Prologen Medium Aevum, Philologische Stu-
d;  1en, 12 80 (169 5 München L97O; Fink Die Grundfrage der Arbeit
steht 1n Verbindung mıiıt Namen W16e V“O  >& den Steinen, Curtius, Ayuer-
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bach, Ohly il „ Ist lıiterarısche Kontinuität der Umformung der überliefer-
ten Kunst- un Stilformen durch den christlichen Glauben“ ma{isgebend SCWESCH
für dıe lateinisch-christliche Literatur In einer modernen Formulierung, die
durch die Beschäftigung der Linguistik vgl Noam omsk y mMI1t der Grammatik
VO  } Port Royal historische Perspektiven gewinnt: Wer ordnet sıch WE unter”?
Christliches Kerygma der rhetorische Struktur? Schon Begınn der lateinischen
Hagıographie, die durch die Niäiähe Z Erbauungsschriftttum besonders geeignetes
Materi1al bildet, wird diese Frage gestellt: Sulpıicıius Severus: ‚Kegnum De1i NO 1in
eloquentıia, sed 1n fide constat‘ (vgl KOor 4, 20); die ‚p1scatores‘ werden den ‚Ora-
tores‘ entgegengestellt; die ‚res‘ werden den ‚verba‘ vOorgezOSCN; die ‚exempla‘ den
‚praecepta . Neben dieser Problematik des y humaiulıs‘ stehen andere Ww1e die ‚1N-
spiratıo‘ des Hagiographen, der Bıtte den Beistand des e1lstes. S50 ELWa 1St der
Themenkreis der Bücher abzustecken. Die Stirke dieser Kieler Dissertation VO  3
1965 liegt in der intensiıvsten Beschäftigung mMIi1t den Texten selbst, die sorgfältig
auf Entsprechungen und Nuancen abgehört werden. Die Legenden VvVon 400 (Sulpi-
C1US Severus) bis 1nNs Jh werden einzeln analysıert; diejen1ıgen des „Mittelalters“
(8 bis JS der dreifachen Thematik 9' humailis‘; Bıtte den gyöttlı-
hen Beıstand: indirekte Bıtte Inspiratıion. Hıeraus werden die „poetologischen
Konsequenzen“ SCeZOHCNH: Die Rolle VO'  3 ‚ıngen1um Ars (Das Bekenntnis P pCI-
sönlichen ‚humıilıtas‘ 21Dt diesen Fähigkeiten 1m Christentum eıinen Raum); das
Verhältnis ZUr Antike das zwiespältig bleibt); das Problem der sprachlichen Ver-
wirklichung 1M 9 grandıs‘ der 9 humı B Zu bedauern 1St, da{ß jeder
Ansatz ZUr Aufschlüsselung und Einordnung der vielfältigen Aspekte ausbleibt
(außer vielleicht einer Neigung ZUr Deutung Auerbachs, der dem typisch-Christli-
chen mehr Gewicht zuma{iß als Curtius). Nıcht einmal Personen-Indices, Sanz

schweigen VO Sach- und Wort-Indices, sınd finden: INa  ; hätte siıch N
uch einen Überblick ber die Quellenliteratur gewünscht, Banz schweigen Ww1e-
derum VO  a} Querverbindungen anderssprachigen Legenden; eine hervorragen-
de Arbeıt W1e Wolbpers, Die englische Heiligenlegende des Mittelalters vgl ThPh
41 11966| 434—437) wırd nıcht einmal erwähnt. SO bleibt mMa Iso vieler 1n -

Erkenntnisse doch hılflos VOrTr eıner Materialsammlung stehen und
überlegt, ob IMNa  an den Druckzwang der Dissertationen nicht uch M1t einigen for-
malen Auflagen vgl Indices USW.) verbinden müßfßte. SU d DTAaCK., S< J

Studien ZUr Legende der heiligen Marıa Aegyptiaca 1mM
deutschen Sprachgebiet (Philologische Studien un Quellen, 49) QU (220 S Ber-
lin 197: Erich Schmidt. Die „Mätärika“ (T Hausherr 11946] 1n Ana-
logıe den „Patärika“, den Sammlungen VO  3 Väter-Leben un -Sprüchen) sind
noch wen1g untersucht: über die „Wüstennonnen“ der ersten christlichen ahrhun-
derte wıssen WIr wen1g. Der Legende eıner VO ihnen, der agyptischen Marıa, gehtvorliegende Studie kenntnisreich und uch mMi1t theologischer Fachkenntnis ach. Im
Anschlufß den STAatus quaestion1s (11—14) untersucht den Ursprung der Le-
gende un charakterisiert ıhre lateinıschen Übersetzungen (15—39). Der eigentliche
Untersuchungsteil beschäftigt sich miıt der Wırkungsgeschichte 1m deutschen
Sprachgebiet 40—163). Eın deutender UÜberblick Bl  9 ein (unvollständiges)Verzeichnis der lateinischen Handschritten (173—194; die deutschen erscheinen 1m
Text), eın Verzeichnis ausgewählter Liıteratur Bn  9 eın Namen- und Titelre-
gister (207—211),;, ein aufschlußreiches Sachregister (212—214; für die Frömmi1g-
keitsgeschichte überaus ergjiebig) un eın Handschriftenregister” (215—2 schlie-
en die Arbeit 1b glaubt einem historischen Kern, „da{fß wirklich 1m sech-
Sten Jahrhundert eine Anachoretin Marıa 1n der palästinensischen Wüste lebte“
(19), testhalten mussen der Rest 1St legendarische Ausschmückung. Über e1n1-

(auch lıterarısche) Vorstuten („Dreı wahrscheinlich voneinander unabhängiıge
griechische Berichte“ [164]) schuf der unbekannte Vertasser eine „der 7zweifellos
schönsten poetischen Schöpfungen, die uns das christliche Altertum hinterliefß“
(Delehaye), „Die Mıtte der Vıta bildet das Magdalenenmotiv, die christliche Buße
der ‚heilıgen Buhlerin“‘“ (23) Zweı vollständige lateinische Übersetzungen Payulus
Diaconus, Q und eine vielleicht och wichtigere zweıhundert re vorher)
S1N: tür den deutschen Sprachraum die wichtigsten Quellen.“ Jüngere Übersetzun-
614



LITERATURGESCHICHTE

SCIHL un 7Ö Jahre spater, mi1t Einfluß autf Goethe) können übergangen WeIr-

den Das wichtigste Ergebnis findet sıch auf der Filiationstafel (166 f.) Legen-
densammlungen, ymnen, Exempelbücher un andere Erwähnungen werden 1n ih-
FT Abhängigkeıt zusammengefaÄst. Vielleicht hıltt die weıitverbreitete IH. Predigt
des Bernhard Z.U Hohenlied (Leclercq 14, 20—15.20) dazu, och weıteres
Licht 1n die Zusammenhänge bringen. ISt auf Grund dieser Zusammenhän-
SC lassen sich die einzelnen Texte frömmigkeitsgeschichtlich ausdeuten. „Erkennen
der Verlorenheit Dırne) un Erfahrung der Erlösung (ın der Wüste) 1St (!) das 1N-
SI Ereign1s der Legende“ Eınıige utoren zıitleren dazu ausdrücklich das

Kap bei Lukas In der gyriechischen Urfassung bezeugt die Legende nach ıhrer
Rahmenerzählung die Überlegenheit des Anachoretentums ber das Koijmonıitentum;

nde des Mittelalters dient S1e ZUr Betonung VO  3 Sakrament und Priesteramt.
Im Frühen Mittelalter diente s1e ST Illustration dafür, da{ß die Frau den Mannn
Harte der Askese un Heıiligkeit übertretten kann. Paulus Diaconus übersetzt s1e,

das Eingreifen der CGGottesmutter fejern wiırd Bahnbrecher eiıner
Marienfrömmigkeit. Im Frühen Mittelalter wırd die Gnade Gottes, 1m Spaten das
Werk der Büßerıin betont. Im Humanısmus un: 1im Barock (Bıdermann, Balde)
kommt dıe menschliche Seıite och mehr Z TIragen. Späatere utoren (Goethe,
Rıilke, Martın Walser) können natürlic miıt der angedeuteten frömmigkeitsge-
schichtlichen Hermeneutik nıcht mehr gefaßst werden. Diese frömmigkeıtsge-
schichtlichen Notizen werden 1LUFr angedeutet. Doch das Material einer größeren
Synthese hat in bezug auf die Legende der heiligen Marıa Aegyptliaca 1m deut-
schen Sprachgebiet vorbildlich aufgeschlossen. SAr DTK D

S Erchantnuzz der sund. Nach Öösterreichi-
schen Handschritten herausgegeben VO  3 Raıiner Rudol}f NEJS (Texte des spaten
Mittelalters un: der frühen Neuzeıt, 2723 Gr. 80 (206 5 Berlin 1969, Erich
Schmidt. Immer deutlicher wiırd die Bedeutung der „deutschen Pro-
fessoren des Spätmittelalters“ VO  $ Prag, VWıen, Heidelberg für die Volks-, besser
DESAZT Bürger-Frömmigkeıt. M.Grabmann un W. Stammler 111'1d uch (7. Rıtter
stehen Begınn der Forschung; Weidenbhiller hat esS für die katechetische Litera-
Lur gezelgt; F versuchte SM 1im mönchischen Schrifttum der Kastler-Melker-Re-
torm nachzuweisen (Die geistliche Theologie des Johannes VO  3 Kastl] A 156 f 1 vgl
Register). Von einem ihrer gröfßten Merzbacher hielt ıh tür „einen der größten
e1ister des Mittelalters überhaupt“ lıegt eine vielgelesene, 13858 vertalste
Schrift (bisher 41 Handschriften 28—50]) NUu: in einer Erstausgabe Vor (zur Beur-
teilung vgl hPh 41 497 206 Die Einleitung bringt kurz un N:  .u das wich-
tigste Aaus seinem Leben dıe Wende VO „eEXtIremMenN Nominalist (en) konzeptualıisti-
scher Färbung“ A4US Parıs ZUr Anlehnung Thomas VO:  3 Aquın [16 FA Noch
knapper wird die geschichtliche Sıtuation und diıe Bedeutung Heinrichs geze1gt;
steht 99 der Spiıtze der Popularisatoren der lateinischen Scholastık. eın Beispiel
un: Wiıirken wurde für die Wıener Schule vorbildlich.“ (18) Dıie Ausgabe des
Buchs VO  a} der Erkenntnis der Sünde hat primäar germanistische Absıichten: ach
Stammler 1St Heinric „auch für die deutsche Prosa VvVon orößter Bedeutung“. ber

erschließt die Schritt uch 1n ihrem theologischen Gehalt. Für den ersten Teıl,
die Beichtbelehrung, konnte fast durchgängıg die Hauptquellen feststellen: Dıie
‚S>umma contessorum“‘ des Johann von Freiburg (vor eine Kommentierung
der ‚summa de poenitentla‘ des Raymund de Penyaforte, un die Sentenzenkom-
entare Bonaventuras und Thomas VO  $ Aquın. Dıe theologische Sıtulerung dieser
Abhängigkeit (Sündentilgung durch vollkommene Reue der durch sakramentale
Beichte 1ın Kap 8; Zurücktreten der Laienbeichte ın Kap 15} wird allerdings NUr

kurz angedeutet. Für den 7zweıten eıl ..  ber die sieben Hauptsünden 1St die ‚5summa
de ür - zn a  vıtııs‘ des Dominikaners Wilhelm VO  w Peyraut (um mafßgebend stellt
die Eigenleistung des Wıener Protessors 1n dieser Kompilatıon Daß Kompilation
für das Mittelalter eher Lob als Tadel bedeutet, 1St bekannt) als pastorale Intens1-
vierung und Aktualisierung heraus (22—24) Dıie Ausgabe 51—200) dieses uUur-

sprünglich deutsch geschriebenen Werks (gegen Heilig, Lang, Newald richtet
sich ach einer Handschrift des Wıener Schottenklosters; die notwendigen Korrek-

stehen 1m Kursivdruck. Der Apparat enthält die Lesarten der wohl wich-

615



MSCHAU

tıgeren Handschriften. Eın 7welıter Apparat druckt austührlich die Quellentexte
Heinrichs ab und verıtıziert vollständig die Zıtate, da{fß tast durchgängig der la-
teiniısche Text lesen ISt. Eın Glossar 1—2! bietet eine Auswahl der wichtig-
sten deutschen WOorter. Der geistesgeschichtliche Wert dieses TIraktates lıegt pr1-
mar 1n seiner typischen Bedeutung für die damalıge Epoche: Moralıisierung der Pa-
storal MIt juristischem Einschlag; MmMIt anderen Worten: solide, un: W1e uns heute

eınen InNnas csolide KOst tür eine bürgerliche Ethik Zu INESsSCH und viel-
leicht für leicht befinden) ware der Traktat der Predigt Johannes Taulers,
der evot10o Moderna, den Schriften des Nıkolaus v  } Cues und eben uch 141
ther. Vorher ber könnte och manches iıhm selbst geklärt werden. Man WUuN-
dert sich DE das kanonische Recht, das mMit seinen Kommentierungen der
damalıgen Zeıt eiıne Lebenslehre bot (ein vollständiger Iraktat ber das Gebet
nach Thomas VON Aquın findet sich 1n hm) und eines der wichtigsten Florile-
gien mit ‚Dıcta Patrum Doctorum“ bot,; nıcht berücksichtigt wurde: den erweIls
auf das Corpus Jurıs Kap 33 2932 wird nıcht einmal der normal gebildete
Theologe, geschweige denn eın Germanıst erkennen. Dahinter steht die allgemeıne
Forderung, die schon Grabmann tellte und die NUr Z Teil erfüllte, da{fß 11  -
die Quellen dieser spätmittelalterlichen Theologen VO ;hren Hıltsmitteln her
schließen mUusse, Iso aus den Compendien, Florilegien un 4US$S der Exzerpt-Litera-
fur USW. Be1i einem ıcht verıtızıerten Zıtat Gregors (des Großen) machte iıch die
Probe ufs Exempel, un konnte ap 4° mittels der ps.-bonaventurischen
Pharetra als Mor. Cap ult. (wıe 6S dort heißt, FDr verıtiızıeren. Wala-
fried Strabo sollte nıcht mehr als Autor der Glosse eführt werden und ihre Ausga-
be bei Mıgne 1St nicht zıtierwürdig. Verwundert habe ich mich uch und dies
wird uch der Germanıist erstie die Schrift nıcht im Gesamtwer
Heinrichs lokalisiert wurde. ein umfangreıicher Genesiskommentar ädt direkt
dazu e1n, Lehrmeinungen un: Stellungnahmen analysıeren; sicherlich bekäiäme
uch die Quellenlage und die theologische Lokalisierung unseres Traktats mehr
Licht. och das 1St primär Aufgabe eıner theologischen Forschung.

Sa  rAacK,; S, T

5 Bibel, Apokryphen und Legenden. Geburt und Kindheit
Jesu 1n der relig1ösen Epik des deutschen Miıttelalters. Gr 80 (332 5 Berlin 1969,
Erich Schmidt. Dıie Kölner Habilitationsschrift hat eine Quellenun-
tersuchung ZU Thema. Das Materıial, mit dem S1€e sich hauptsächlic ber kei-
NCSWCSS ausschliefßlich beschäftigt, tindet S1e 1m Heliand (um 830); in Otf£frid
Von Weißenburgs Evangelienharmonie1 in Hrotsvithas Von Ganders-
heim „Marıa“ (nach 962); 1n „Johannes“ und 1n dem Leben Jesu VO  w} Frau Ava (um

1n der ‚Vıta beate Virg1ınıs Marıe E% Salvatoris rhythmica‘ (um mMit
einıgen deutschen Bearbeitungen der folgenden Jahrhunderte; 1m Passional (um

und 1n der „Erlösung“ (etwas später). Untersucht werden diese Schriften
natürlich MI1t dauernder Rücksicht auf andere mittelalterliche Zeugnisse 1m Hın-
blick auf die Kiındheitsgeschichte Jesu, Iso auf die Berichte Von Mt D und
12 Dıie Problematik 1St olgende Dichterische, besonders epische Gestaltung
eines Stoftes bringt notwendigerweise die poetische Phantasie des Autors mi1it 1nNs
Spiel. Ist Überlieferungsgut der 1St 1U selbstverständliche Konkretisa-
t1on des Künstlers, wenn dle Magıer y} Orlıente‘ angerıtten kommen auf Pferden?
auf Kamelen? [202—208])? Die Bibel schweigt darüber. Wenn CS Überlieferungsgut
iISst* Woher Stammt es”? Aus den yroßen Schrittkommentaren eiınes Hrabanus der
eines Bedas? der AaUus der legendarischen Tradition? Untrennbar VO'  3 dieser Pro-
blematıik 1St die Frage ach dem Stellenwert, den diese „Ausschmückung“ 1m Werk
und uch 1n der Mentalıtät des Autors einnehmen. War sıch der Nicht-Authenti-
Z1ität der Berichte bewußt? Gewinnen die Legenden theologisches Gewicht? Welche
spirituelle Mentalıität zeigen S1e an”? Eıne der Grundeinsichten des Verf.s ist,
daß solche Fragen nıcht durch Einzelanalyse einer isolierten Textstelle, sondern NUr
1m gyrofßen Zusammenhang beantwortet werden können. Im Kontinuum des Ira da
t10nNsstromes erst „zeıgen S1C. unversehens sinnvolle Aufrisse, Nan bislang

sah:; ‚Erfindungen‘ VO  3 einzelnen erweısen sıch alsNUur zufällige Stoffanordnun
gängıge Motive, und schein individuelle dichterische Ausschmückung ordnet
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S1C. oft einem verbreiteten Erzählschema ein  “ Im diachronischen Ver-
gleich der totf- un Motiv-Geschichte EerSt lassen sıch die Eigenleistung der uto-
FCN, ihre Freiheit gegenüber der Vorlage und eben uch diese Vorlage selbst heraus-
stellen. Methodisch bewältigt der Vert. die sıch verschränkende Stoffülle
1n we1 Kapıteln: Untersuchungen einzelnen Dichtern un: iıhren Quellen
32—105). Im Leben Jesu VO:  3 Frau Ava wird die Abhängigkeıit der Chronologie
un: der Stoffauswahl VO der kirchlichen Leseordnung mi1t ıhren Folgen (z Le-
bensalter esu analysıert. In den komplizierten Analysen die ‚Vıta rhyth-
m1Ca un: anderen, VO  - iıhr abhängıgen der mMIt iıhr auf gemeinsamer Quelle eru-
henden Schriften wırd eutlich, WwW1e verwickelt die Quellenlage 1St un: w1e sehr
INa  - VO:!  w Fall Fall Neu hinschauen muß Dıie biblischen Apokryphen siınd nıcht in
eıner festliegenden „Kanonischen“ Form überliefert, sondern eher einem Strom MIit
vielen Zuflüssen vergleichen, dessen Lauf WIr otft nıcht einmal 1n groben
Zügen rekonstrujeren können. An welcher Stelle oder uch Aaus welchem Zufluß
diese der jene Aussage der Dichtungen schöpft, 1St oft 11UT annähern un:! LLUT 1n
größeren Zusammenhängen bestimmen. Dıiese Methode des ständigen Vor-
un Rückwärts-Vergleichens bestimmt uch die Untersuchung der einzelnen Mo-
tıvgruppen 6— Die Themen der apokryphen Kindheitsgeschichte SIN be-
kannt. Der ert. ze1ıgt sich hier nıcht LU als germanistischer Fachmann, sondern
hat sich uch vorzüglich 1n die theologische un volkskundliche Forschung eingear-
beitet (z. in die ftorm- un literargeschichtlichen Probleme die Empftängnıis
Marıens; vgl uch die Hinweise auf bildnerische Zeugnisse des Mittelalters).
Das Gewicht der Forschungen lıegt auf den Einzelerkenntnissen für Motiv-Grup-
PCN und für die Einzeldichtungen. Dıie „Verbindung der Balaam-Prophezeiung
(Stern Aaus Num 2 E} 17) MIt den Magıern des Matthäusevangeliums“ wurde
schon VO'  3 deren ersten Apologeten ausdrücklich gemacht Kirschbaum), wuchsii einer farbenprächtigen Erzählung mMi1t morgenländıschem Kolorit und tand
in vielen Schriften ıhren Niederschlag. Für den Heliand ze1gt M., Ww1e sehr er _indieser Erzähltradition stand, hne da{fß eine „exakte Quelle“ immer prazıs1ie-
LO  w 1St. „Es g1ibt keine ‚geschlossenen‘ Legenden, sondern Aur einzelne VO  3 der Ira-
dition bereitgestellte Motive, Motivketten un Überlieferungsstränge, die jeder Er-
zähler der Dichter 1  C ZUSamMmMeEeNSETIZT. Dıiıe schriftliche Fıxierung der dichteri-
sche Darstellung 1sSt also, WEeNnN 11194  > VO  z} Fällen bloßer Ubernahme absieht, zugleich
eın Akt schöpferischer Weıterentwicklung In aller Differenziertheit
Aßt sıch ber doch eine Grundhaltung der mittelalterlichen Dichter um erka-
nonischen Erzählgut aufzeigen. S1e verwenden den apokryphen Erzählstoff ohne
Bedenken, hne darın „einen bewuftten Gegensatz ZUr Bıbel“ finden, uch hne
1n diesen Legenden eine „qualitativ niedrigere“ Überlieferung sehen. Dıe gCc-
meınsame Ebene W ar „Erzählung VO  3 Jesus Christus“, und die unterschiedliche
Verwendung ruhte bei diesen Dichtern) aut der verschiedenen Intention des Dich-
ters, nıcht schr ber aut der dogmatischen Unterscheidung VO  3 authentischem

nicht-authentischem Biıbelstotft. Hınter diesen literarischen Zeugnissen ber
wird das „christliche Volk 1m weıtesten 1nnn des Wortes (siıchtbar), das in seiner
ONYyMECN Vielfalt das Aufgenommene 1n der E  gema Weise verarbeıtete un:!

Finheiten umtormte un weiterreichte“ Man kann den Ergebnis-
SCIL M.s weıtgehend zustiımmen. Einzelheiten ıch würde den symbolisch-alle-

rischen Verbindungslinien Picherings mehr Bedeutung als der Verf.; der
ewußt eiım literarisch-buchstäblichen Vergleich stehenbleibt) sınd hier nıcht

besprechen. Zu erwähnen 1St 1Ur noch, da{ß übersichtliche Register (314—332; 1te-
raturverzeichnis: 305—318) die verwickelten Zusammenhänge und Abhängigkei-
ten der Untersuchungen aufschließen un: das Buch einem wertvollen Arbeitsin-

un auch achschlagewerk machen. SudDTackK, d

dı Opera Theologica. Commentarıa 1n Epistolam Paulıi
ad Romanos, Apologıa CONIra Bernardum. II. Theologia Christiana, TheologiaScholarium (recensiones breviores), Capıtula haeresum Petri1 Abaelardiıi. Cura STU-
dio Buytaert OF Cor Christianorum, Continuatıio Mediaevalis,I1— XII). Gr. 80(u, 509 > Turnholti 1969, Brepols. Für den
Freund der mıiıttelalterlichen Scholastik 1St eine wıllkommene Nachricht, daß mıt
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diesen beiden ersten Bänden eine kritische Edition der Werke Abaelards iıhren An-
fang nımmt. Indes wırd die Freude getrübt, WCIL1LL in  w vernehmen VOT-

Jäufig se1 keine Gesamtausgabe geplant. Nıcht aufgenommen werden sollen die
Schriften, die entweder anderswo herauskommen (Ethica, Epistolae) der deren In-
halt nıcht „scholastısch“ 1St (Problemata Heloissae, Hexaemeron, Collationes
duae S1Ve Dialogus inter Philosophum, Iudaeum Christianum un Sermones). Für
die erstgenannten Werke erscheint der Grund annehmbar, wenıger für die letzteren,
weıl uch diese auf ıhre Weıse doch Z Verständnis des Autors un seines Schrift-
LUums beitragen. Wegen der großen Verschiedenheit der Bezeugung durch die Ma-
nuskripte 1SE jedem einzelnen Buch eine gesonderte Einleitung vorausgeschickt.
Der DA  O bringt den Kommentar ZU Öömerbrief un die Apologie Bern-
hard Beigefügt siınd ein Index Bıblicus, Index Auctorum Antıquorum, Index Aucto-
TU Modernorum, Index Auctoritatum Dıctorum, Index Verborum e Argumen-
u  9 Index Codicum Manuscr1ptorum, Iso eine reiche Auswahl ZUr schnellen
Orientierung. Am meisten interessieren wıird sıcher der Römerbriefkommentar. Zau-
grunde gelegt siınd Te1 Handschritten (Angers Bibliotheque publique 1115. 6 9 Ox-
tord Balliol College 111S5, ZI6; Vatıcanus Reginensıis lat. 242) Der ext 1St schon be-
kannt 1G die Editio princeps Duchesne, Parıs die uch bei Miıgne (PIL
1/ 783—978) und be1 Cousın (Parıs 133% vol IL) wıeder erscheint. Auft diese
FE.ditio princeps wiıird 1n der kritischen Edition Rücksicht SCHOMMIMCIL, weil s1e
VO  3 einer anderen Handschritt ausgeht, die jetzt verloren 1St (ehemals Mont-Saint-
Michel) Der Bd enthält außer der kurzen Theologia Scholarıum un den
ONYMECN Capitula Haeresum die lange Theologıa Christiana. Die Indices sind WwW1e
1m Die Einführung der Theologıa Christiana nımmt einen breiten Raum 1n
Anspruch (1—6 Darın werden die Manuskrıipte aufgezählt und kritisch be-
wertiet (Montecassıno 1115. 174.0, Durham Cathedral Library 13 Vaticanus
Reginensıs lat. 13% LTours Bibliotheque municipale 1iNsS. 85), ebenso die bisherigen
Editionen (so 178 3—1  9 die Editio princeps VO  ] Martene, Parıs
171 benutzt 1st) Die Echtheitsfrage wırd eingehend erortert (41—43) un:
des Fehlens einer Autorenangabe 1n den Handschriften pOSItLV für Agelar EeNTt-

schieden: die inneren Gründe Jegten nahe, un die Hypothese, da{ß eın Schüler[E WE E E ”
Abaelards AaUuUSs den Werken des Meısters Neues komponıiert habe, se1 unwahr-
scheinlich: B5 15 difficult imagıne that the proud Abelard 1n composing Theolo-
o12 Scholarıum would have copied sect10ns oft work of disciple“ (43) Ungemeın
wertvoll tür die spatere Forschungsarbeit dürtte eine Liste der Parallelen se1n, die
sich bei den verschiedenen Theologiedarstellungen Abaelards beobachten lassen
(Concordance of the „Theologies“:S Der Hrsg. hat keine Mühe gescheut,
einen möglichst gesicherten TLext vorlegen können. S1C doch och dazu
entschließt, eine Gesamtausgabe veranstalten? Be1 Gelegenheıit könnte uns

uch diese nebensächliche Frage beantworten: Welche Schreibweise 1St vorzuzle-
hen, Abelard, Abaelard der Abailard? le drei kommen nämlich VOor (dazu im
Französischen «Abelard»). Der Hrsg. cselber hat in den lateinischen Texten ‚Abae-
lardus‘, 1n den englisch geschriebenen Einleitungen durchweg „Abelard“

Beumer, SC

P Pıe 1co Questions Disputees Ordinaires. Editees par A.-J (z0n-
dras, Tome D T4 (Analecta Mediaevalıia Namurcensı1a, S (ZUS. 900 5.)
Louvaın-Parıis 1968, Nauvwelaerts. 490 — u. 590 — Petrus de Falco er
Petrus Falcus) 1St 1n der Geschichte der mittelalterlichen Scholastık Zut WwW1e
bekannt. Sıcher War Magıster 1in Parıs, ber nıcht einmal das steht anscheinenYa S n E ‘ U e BA
Sanz fest, daß wirklich dem Franziskanerorden angehörte, Ww1€e P. Glorieux
(Maitres Franciscains de Patıs, 1n France Franciscaine E, 11929] 257—269)
ANSCHOMME hat Der Hrsg. der VO:  a} Falcus stammenden Quaestiones Disputatae

|
Ordinariae betont MI1t TV (De Vıita operiıbus Petr1 de Falco, 1: Sophıa

28— die Stellungnahme der Thomasverurteilung 1im Jahre SO SQWI1Ee
die hängigkeit VO  - den Thesen, die mehr der weniıger für die Franziskaner-
schule charakteristisch sind, un ylaubt, die Lehrtätigkeit des Parıser Magısters in
die e 1279281 verlegen können. Da der noch VO:  $ Petrus Reginaldetus V1

ertetie Sentenzenkommentar heute unauffindbar 1St, lenken die Quaestiones Dıs-
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pPutatae Ordinariae des Petrus de Falco die Aufmerksamkeit auf sich. Diese sind, 25
der Zahl,; recht ausführlich gehalten un! weıisen U, den einen Vorteıil auf, dafß

s1e hne scharte Polemik uch die Ansichten der Gegner, n die elines Thomas VO  3

Aquın un: eines Heıinrichs VO  3 Gent, wiedergeben, S1Ee dann nach Möglichkeit
miteinander 1n Einklang bringen. Die vorliegende Ausgabe erweckt einen sehr

Eindruck. Der textkritische Apparat halt sıch in knapp emessenen Grenzen;
1St mi1t u Recht auf die sinnandernden Varıanten beschränkt, die sich

1in den verschiedenen Handschritten vortinden (Assısı, Stadtbibliothek 159;
Brügge, Stadtbibliothek 1895; Cesena, Bibliothek Malatesta 28 4] Bordeaux,
Stadtbibliothek, +I9: Parıs, Nationalbibliothek, lat Toulouse, Stadt-
bibliothek, /(38: Vatıikan, lat. und übergeht die anderen, iın denen NUur
fehlerhafte Schreibweise, Umstellungen der Worte, Wiıederholungen, Auslassungen

dgl bemerken siınd Dagegen 1St eın hiervon abgetrennter eıl der Fußnoten,
1n dem dıe Zıtate, die Parallelen und die Anspielungen verifiziert werden,
gewöhnlich eingehend un: Üuflßerst exakt gearbeıtet; tast nırgendwo lıest INa  z} das
Omın©öse „Non inven1“. Am Schlufß des 111 Bandes 1—9 stehen die ausführli-
hen Indices (Index ODCIUM, Index 9 Index generalıs). Wenn
darüber hinaus och wünschen übrig liebe, waren ehesten ein1ıge
Einzelangaben ber den Einflußbereich der Quaestiones Disputatae, womögliıch
uch ber /ıtate AaUuUus ihnen be] den Scholastikern der nachfolgenden Epoche, zumal
Aaus der Franziskanerschule. Dadurch würde die Ordenszugehörigkeit des Pe-
Lr us de Falco auf eine noch sicherere Grundlage gestellt. Beumer; S

Y.I Quodlibeta Quatuor. Ad fidem codicum
NUnNC prımus edita stud10 CUra Girardı F, Etzkorn CF Ignatı Bardy

(Bıbliotheca Francıscana Scholastica Medii Aevı1,; 26) Gr 80 (87 ı3 550 SQuaracchi 1968, Collegium Bonaventurae. Eine tür die Kenntnis der alteren
Franziskanerschule bedeutsame Neuerscheinung wırd hier vorgelegt, vıer Quodli-eta des Roger Marston E Der Autor 1St War schon bekannt, zumal durch
Arbeiten VO  - Franz Pelster, Roger Marston F Eın Vertreter
des Augustinısmus, 1n Schol 11928] 526—566), Uun! einıge Werke VO:  w} ım sınd be-
reits veröffentlicht, ber die angekündigte Edition erweıtert doch sehr das Blick-
feld Die Quaestiones Quodlibetales sınd, insgesamt 134 der Zahl,; 1in recht ocke-
Ter Ordnung auf Quodlibeta verteilt. Dıie behandelten Themen gehören den VCOIr-
schiedensten Stoffgebieten a und neben den dogmatischen behaupten sıch uch die
AUuUsSs Philosophie un Kirchenrecht, Utrum ordinatus S$imMON1A2CO occulto S1t —-

SPECNSUS E, 11; 183) In der Frage nach dem Motiıv der Menschwerdung des L
0S werden War die VO  w Robert (Grosseteste beigebrachten Gedanken un: Gründe
ausführlich gewürdigt, ber schließlich die Entscheidung mit den „modernı
doctores“ (Bonaventura, Thomas VO Aquın a.) ıh: Jedoch wird das In-
teresse der allgemeinen Theologiegeschichte mehr durch die ausgedehnten „Prolego-
mena“ geweckt (1—8 Hıer findet sıch alles Wiıssenswerte ber das Leben Rogers
(Geburtsjahr wahrscheinlich 1235 Geburtsort Marston, das ber nıcht SCNa lokalı-
Ssiert werden kann), seinen Studıengan (sicher Johannes Pecham, vielleicht
auch Wılhelm VO Mare, Eusta 1US Atrebatensis B seıne Tätigkeit als
Lektor 1in Oxford un!: Cambridge un: als Ministqr der englischen Franzıskanerpro-
V1NZz und seine Schriften, die außer den Quaestiones Dıiısputatae (De emanatıone
aeterna; De nNaturae lapsae, De anıma) und den Quaestiones Quodlibetales
mög iıcherweise eın weıteres Werk umfassen, das iındes verlorengegangen 1St
(46 fır} Auch die Probleme der chronologischen Reihenfolge der einzelnen Schriften
2—  9 der Quellenbenutzung seıtens Rogers un: der handschriftlichen Bezeu-
gung der Quodlibeta werden gründlıch besprochen. Den Hrsg. sollen Dank un!
Anerkennung für die aufgewandte Mühe und Sorgtalt nıcht versagt bleiben. Insbe-
sondere gefällt die weıse Beschränkung 1mM kritischen Apparat, dazu noch die eich-
haltıgkeıt der angeführten Parallelstellen, die siıch auf die zeıtgenössısche Scholastik
beziehen. Der Gebrauch der lateinischen Sprache tfür die ausgezeıichneten Prolego-
iInena kann 1Ur velobt un ZUr Nachahmung empfohlen werden, da die inter-
natıionale Verbreitung erleichtert wiırd. Beumer, S}
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A Disputatio Secunda de Quodlıibet, QUaI
edendam curavıt Eelcko YDma (Cassic1acum, Su 2) QU (XV 249 5:}
Würzburg 1969, Augustinus- Verlag. 69.80 Der dieser Quodlibeta des
noch der Hochscholastik angehörenden Augustiner- Iheologen wurde bereits früher
besprochen (IhPh 11968 ] Für den Bd wiederholt der Hrsg. nıcht die
als Einführung notwendigen Angaben ber den Autor und die handschriftliche Be-
ZCEUSUN seiner Quodlıbeta, sondern beschränkt sıch mit echt auf das, W as für den

unentbehrlich ISt. Dabei nımmt wıederum die Wertung der Manuskrıpte den
breitesten Raum eın V-X Dann folgt der ext der einzelnen Quästionen, 74
der Zahl Wiederum zeichnet sıch der Hrsg. durch die exakte Verifizierung der Fund-
stellen für /ıtate und Anspielungen AUuUsSs. Die Edition verdient Iso VO:  e} alle
Anerkennung. erscheint jetzt eine Frage vordringlicher: Welcher theologi-
schen Denkrichtung folgt VO  3 Viterbo 1n seinen Quodlibeta? Aus der -Ka
sache, daß Von den Vertretern der Hochscholastik keinen einz1gen zıtiert, nıcht
einmal Thomas VO:  3 Aquın un uch nıcht Aegıdıius Romanus, der doch ZU' Veir-

bindlichen Lehrer des Augustinerordens erkliärt worden WAarL, könnte ia  3 schließen,
daß eıgene, NEUEC Wege eingeschlagen werden. ber vielleicht Afßt das noch eine
andere Erklärung Z die, daß die zeitgenössiıschen utoren noch nıcht als
theologische Autorität gelten. Darum mü{fßten die Quästionen ıhrem Inhalt nach
untersucht werden, eine einheitliche Linıe entdecken. Nun häuten sıch indes
gerade 1mM Teıil die abstrakten, der absoluten Denkmöglichkeit Oriıentierten
Fragestellungen, Y A Utrum, S1 calor SePparatus, haberet perfecti0-
1eCIN calorıs? der Utrum, S1 angelus produceretur Deo necessitate naturae,

nNeCESSE esse? Auch die eine Quästion, die autf den ersten Blick 1n das Gebiet der
raktischen Pastoraltheologie gehören scheint (XXIIL. Utrum aliquis possıt IC VE

ATE ıd quod pCr contessiıonem poenitentialem audıvıt e sC1t?), bespricht 1ın Wirklich-
keit NUur das rein theoretische Problem, ob das A4UuSs der Beichte ewONNCNHNC Wıssen eın
menschlıches Wıssen sel, das mitgeteilt werden könne. Es hat 1so den Anscheın, da:
frühe Augustinertheologen noch VOT Ockham nominalıstische Tendenzen aufweısen,
und das würde eine Schlußfolgerung auf die der spateren Ordenstheologie eigene
Selbständigkeit nahelegen. Dıiese Ergebnisse, die noch MI1t Vorbehalt angezeıgt sein
sollen un die weıteren Beispielen nachgeprüft werden müßten, waren für die
Ideengeschichte der Scholastik VO  } einıger Bedeutung. Beumer, S

Quodlibeta Hrsg. VO:  . Michael Schmaus Mıt-
arbeit VvVon Marıa Gonzdlez-Haba (Bayerische Akademie der Wiıssenschaften, Ver-
öffentlichungen der Kommissıon für die Herausgabe ungedruckter Texte aus der
mittelalterlichen Geisteswelt, 2 Gr. 80 *1: 689 s München 1969, Bayerische
Akademie der Wissenschaften, 1ın Kommissıon be1 Beck. Der hıer
vorgestellte Theologe 1St besonders durch die Arbeiten VON Ehrle, Pelster un

Hinnebusch bekannt geworden. Es andelt sıch TIhomas Von Sutton
nach 1250 bıis nach der 1n die Reihe der englischen Dominikanertheologen
hineingehört, die sich die Verteidigung der TIhomasdoktrin VOT allem Heinrich
VvVon ent un: Aegidius OMAanNus angelegen seiın ließen. Dıie Quodlıibeta, 1m ganzen
1Ur vier (von denen ber ein jedes bıs Fragen mfafßt); SsStammen ungefähr AuUS
den Jahren 1290 bıs 135171 Für die Edition wurden olgende Handschriften benutzt:

Cod Vat. lat Ottob 1126; Cod. 138 Merton-College Oxford; Cod
der Universitätsbibliothek Basel; Cod 739 der Bibliotheque de 1a Ville VO:  a 'Tou-
louse. In der verhältnismäßig langen Einleitung (VII-L) siınd die einschlägigen Vor-
fragen besprochen, besonders ausführlich diejenıgen, die siıch auf die Datıerung der
einzelnen uodlibeta beziehen, wobei jedoch das Ergebnis immer noch 1n eLwa
zweifelhaft leibt. Die Edition selbst 1St gut durchgearbeıitet; 1n den kritischen Appa-
rat sınd alle Varıanten aufgenommen, wobei indes berechtigterweiıse die orthogra-

hischen Diıfterenzen und dgl unberücksichtigt leiben und die Interpunktion dem
eutiıgen Brauch angepaßt 1St. Dıiıe vielen Zıtate; namentlich die immer wiederkeh-

ren Aaus Aristoteles und Augustinus, werden exakt verifiziert. Von den zeıtgenÖSs-
sischen Scholastikern scheinen NUur TIhomas von Aquın (‚venerabilıs doctor‘ der
ahnlich) un! Heinrich VO'  } eNt (‚dicunt quidam"‘) angeführt se1n. Da letzteres 1n
eiınem Text VO: 658 Seıiten relativ selten geschieht (nach dem Verzeichnis der Zitate
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Anspielungen auf die Quodlibeta, auf die Summa), drängt sich dem Kritiker die
Frage auf, ob nıcht doch mehr Reminıiıszenzen finden SCWESCH waren und darüber
hinaus vielleicht noch solche, die versteckt Aegıdıius OMAanNus eriınnern der
ıhn polemisieren. Der Inhalt der Quästionen bietet eıne Fülle VO  - Einzelheıten, ber
wen1g Auffälligem der bsolut Neuem; vgl etw2 die Frage: Quaeritur,
1in creaturIıs SIT realis COmMpoSsIit10 essent12e esse peCr creatiıonem (IL; ö3 ed 390
bıs 397 %ß der: Quaerıitur specialiter de beatae vırgınıs, gratia sanctifi-
ans fuıit e1 infusa 1n prımo instantı SU4Lde creat10n1s (1E:; 1 ed 436—442).

Beumer, 53

n ı1 A TIractatus CONILC2 haeret1icos
immunıtatem iurisdictionem SAanCcCL4Ae€e Ecclesiae TIractatus de Conceptione x10-
r10sae Virginis Marıae, qUuUOS endos Curaviıt Adolar Zumkeller eiusdem Ordinis
(Cassıc1acum, Supplementband 4 80 (XAXI 152 182 5 Würzburg 1970, Augustinus-
Verlag. 58.50 Die Fülle der theologischen Literatur, die Aus dem Augustı1-
ner-Orden Z-:137. Zeıt der Spätscholastık hervorgegangen 1St, kann immer wıeder uts
1ECUC überraschen. Allerdings 1St der Autor, der hier vorgestellt wird, nıcht mehr
unbekannt, Hermannus de Scildıs (oder Hermann VO  w} Schildesche, da
siıch der Herausgeber, Zumkeller, schon seIt einıgen Jahren mit iıhm befafßt hat
(Hermann VO  e} Schildesche O.E.S.A. [Würzburg 1957]; Schrifttum 11I1d Lehre des Her-
INa VO  n Schildesche K.S.A [ Würzburg 19591} 5Sogar der 7weıte der hier heraus-
gegebenen Iraktate 1St VO  s ihm bereits veröffenrtlicht worden, ber einer telle,

leicht der Aufmerksamkeiıit der Theologen entgehen konnte: Der Traktat des
Hermann von Schildesche 5 ‚De conceptione ylori0sae Vırginis Marıae“,
die alteste 1n Deutschland verfafißte Schritt über die Unbefleckte Empftängnis
(Würzburger Diözesan-Geschichtsblätter |1960] 20—65 Hıer sind Iso die bei-
den TIraktate 1n einer allgemeın zugänglıchen kritischen Edition vereıin1gt. Der R o
STIe 1sSt den „Detensor pacıs“ des ekannten Marsılius V“O  S Padua gerichtet und
verteidigt die Unabhängigkeit der Kırche und des Papstes VO]  } der weltlichen Ge-
walt 1in allen geistliıchen und zeıitlichen Angelegenheıiten. Der Hrsg. macht
scheinlich, da schon VO  e} der Bulle ‚Licet Juxta doctrinam“‘ VO Oktober
IAZZ, durch die Papst Johannes MT fünf Sitze Aaus dem „Defensor pacıs“ Uur-

teilte, abgefaßt worden 1St. Der Edition lıegt das einz1ge, bıs Jjetzt auffindbare Ma-
nuskri der Bibliotheque Nationale V O]  } Parıs Cod. 1115. lat. zugrunde. Dıie
Ausga des 7weıten Traktates, der sıch für die Unbefleckte Empfängnis Mariens
einsetzt, geht hingegen auf drei Handschriften zurück : Kiel, Universitätsbiblio-
thek, Cod 1115. 48, Lüneburg, Ratsbücherei, Cod 1115,. 'Theol Fol 73 un! Parıs, Bı-
bliotheque Nationale, Cod lat. 2922 Außerdem exIistliert iıne Druckausgabe:
Petrus de Iva Astorga, Lovanı1 1664; dieser Druck zibt aber, w1e seın Herausge-
ber ausdrücklich vermerkt, die Parıser Handschrift wieder. Beide Traktate führen
gut 1n die kirchenpolitischen und theologischen Kontroversen Begınn des

Jahrhunderts e1n. Zudem zeichnen S1Ce sıch dadurch AaUS, daß reichlicher
dem Ma{iß der damaliıgen eit /Zitate beigebracht werden, und ‚War VO'!  }
den alteren utoren MIi1t SCNAUCI Angabe des Werkes und des Buches, VO  } den Jün-

ındes (seit dem 13. Jahrhundert) 1Ur mIit unbestimmten Umschreibungen
(‚quidam'‘, ‚alıquı‘, ‚alıı‘ UuSsW.) Besonders auffallend SIN dıe vielen Zitate Aaus dem
Corpus Iurıs Canonicı, Ühnlich uch die Aaus der Legenda des acobus de Vor-
agıne. Die Edition entspricht allen gerechten Ansprüchen. Es versteht sıch VOon

elbst, daß die /ıtate nıcht immer eindeut1ig festgelegt werden konnten.
Beumer, Sr

Moraltheologie. Religionspädagogik. Geistliche Theologie
: Dialogische Ethik Perspektiven Prinzıpien (Eıchstät-

ter Studien, hrsg. VO  — der Phil.-Theol Hochschule Eıichstätt, E II1) 80 (XI
274 5 Kevelaer 1969, Butzon Bercker. a In der Neuorijentierung
der katholischen Moraltheologie un einer ihr nahestehenden christliıchen Ethik 1St
bisher dem Existentialıismus als philosophisch-theologischer Strömung beträchtliche
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Aufmerksamkeit geschenkt worden, nıcht ber der Philosophie des Dialogs. Dem
will abhelfen In eigenständıgen Nachzeichnungen der Ethik Ferdinand Ebners,
Franz Rosenzwe1gs, Martın Bubers, Eberhard Grisebachs un! 1St sıch dabeji
der Problematik der Eınordnung bewußt Gabriel Marcels, welche den Hauptteıildes Buches ausmachen, versucht VOTr allem das Prinzıp und die Kategorie der In-
tersubjektivität herauszuarbeiten, den „egologischen Aspekt der traditionel-
len Ethik“ VO'  3 dialogischen Voraussetzungen her überwinden können. Wenn
die Ergebnisse aut ethische Begriffe wıe BewulßSstsein, Gewissen, Wert, Pflicht —_-
wendet, sieht INnan MIt Überraschung, welche Einsichten un Perspektivensich aus der Sozialontologie ergeben können. CrImMas das mehr als die VO'  3 ıhm
zıtierten Härıng, VOoNn der Marck und Monden glaubhaft machen. Doch wird
INa  -} kritisch anmerken mussen, da{fß das dialogische Prinzıp noch sehr als ein
Postulat der Desiderat erscheint. Das 1St dem ert. nıcht DL Last Jlegen, ber

o1bt zweiıftellos Grade der Geduld, sıch mMI1t einer unabgeschlossenen Dıiskussion
abzufinden der nıcht. nımmMt eine zroße Portion als „unautfhellbaren Rest“®
und „Geheimnis“ (24) eintach hın In dem VO  3 ıhm analysıerten Begriff der Inter-
subjektivität wird nıcht genügend unterschieden zwischen formalem und mater12-

Aspekt, 7zwischen schöpferischem Entwurf und der Begegnung Zzweler schon
konstituilerter personaler Seiender, zwischen (geistiger) Anschauung un aprıo0r1-scher Wesenserkenntnis, 7wischen Intuition un: rational-begrifflicher Erkenntnis.
Das bringt es MI1t sich, daß schwiıerige ethische Fragen, ach dem Verhältnis
VO:  w} Ethik und Religion, ach der Begründung und dem Inhalt sittlichen Bewufßt-
se1nNs, ach der Zuordnung VO  3 eın und Sollen leichtgwerden. Insbe-
sondere büfßt das eigentliche Material un: der Ausgangspunkt sıttlıcher Reflexion,
der sıttliche Akt, seine Priorität ein Die vorgeschlagene Ethik krankt einem auf
die Dauer ermüdenden Panintersubjektivismus. Doch spricht der ert. mi1t Se1-
ET Studie tatsächlich die Grundfragen der Ethik 28 und INa  w} kann für die Re-
form der Ethiık un Moraltheologie Aaus dem Gespräch MI1t ıhm wertvolle Hınvweise

Das trıtft uch annn E WeNnNn INa  3 1n seinem Zut lesbaren Buch 1mM Sall-
zen Jediglich eine Einführung 1n dieses Gespräch sıeht.

Phılıpp ScCHmitz: $

) Diıe Entwicklung der Moraltheologie ZUr eigenständi-
SCH Diszi lın (Studien ZUr Geschichte der katholischen Moraltheologie, hrsg. Mi-
chael Mü]]C 17) 80 (456 5 Regensburg 1970, Friedrich Pustet. Es
na heutigen Studienretormern angenehm 1n den Ohren klingen, Wenn S1e hören,
da{ß die viel bewunderte un geschmähte „Ratıo studiorum“ der Jesulten mehr als
eın halbes ahrhundert gebraucht hat, ehe S1e sıch als Studienordnung innerhal des
Ordens un: der Kirche durchsetzte. Die vorliegende Studie, die der theologischenFakultät der Universität Maınz als Inaugural-Dissertation vorlag, geht dem Pro-
zeß der allmählichen Klärung ach und erläutert Beispiel eiıner Disziplin den
Einfluß der Ratıo auf die Gestaltung der Theologie als Wissenschaft. Ursprünglıch
eın nıcht unterschiedener Teil der theologischen Summen, gewınnt das, W as WIr
heute Moraltheologie NCNNCNH, dem Einflu{fß AT Schriften, die der praktischenSeelsorge dienen wollten, der Lıteraturgattung der Poenitentialsummen, des TIrıen-
ter Seminardekrets un! der Studienretormen den erstien Jesuitenkollegien immer
deutlichere Gestalt. Noch Lebzeiten des Gründers des Jesuitenordens machte
INa  -} sıch Gedanken darüber, ob INa  e} sS1e als eigenständige Disziplin darstellen oll-

doch erst nach den frühen Erfahrungen mIit dem Zzweıten Bildungsweg des
„CUrSus minor“, der sich 1 wesentlichen auf das Studium moraltheologischer Casus
beschränkte, spricht die zweıte Fassung der Studienordnung Zu ersten Mal von
Moraltheologie als eigenem theologischen Fach dıe Spanıer sınd die CerStICN,
die dafür einen eıgens ausgebildeten Moraltheologen fordern die Portugiesenstellen den ersten Verfasser einer „Summa theologiae moralıs“ Henriquez
[ 15911} Be1 der Darstellung dieser Entwicklung hat der Vert. e1In, Auge
ur Einteilungsprinzipien, theologische Entwürfe und Ordnungsstrukturen der AaUS-

führlich besprochenen ersten Werke der siıch allmählich herausschälenden Dısz1ı-
plin. Dabei leistet wertvolle Beıträge ZUig: Erforschung der Geschichte des Sy-
stemgedankens 1n der Moraltheologie. Besonders erwähnt se1en die interessanten
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Ausblicke auf die Ordensgeschichte und die Geschichte der Seminarerziehung.
Dankbar 1St INa  w uch für die 1m Anhang zusammengestellten Dokumente Aaus dem
Archıv der Gesellschaft Jesu. Es soll nıcht darum gerechtet werden, ob 1n der
Abwägung geschichtlicher Ursachen immer das rechte Ma{iß gefunden wurde, ob
7z. B dem General Mercurıan tatsächlich eine entscheidende Bedeutung bei der
Trennung VO  w} spekulativer un: praktischer Orientierung 1n der Theologıe —-
kommt; doch wiırd SdaNzZ allgemein sehr der Anschein erweckt,; als zebe 05 außer
der Umstellung un Neuordnung VO  } Studienplänen keine anderen Ursachen für
die Ausbildung wissenschaftlicher Diszıplinen. Man wünschte sıch hın un wieder
einen Einblick 1n d1e generelle Geistesgeschichte, welche hoffentlich manche Ent-
wicklungen iınnerhalb der Theologie mitbedingt hat. Gern hätte INa  3 uch eine AaUS-
führlichere Würdigung des Anteıls gesehen, den Dominikaner un Franzıskaner
der Ausbildung der Moraltheologie S} haben Doch diese Kritik oll das
Verdienst des Verf.s nıcht schmälern. Man sieht nach seiner Zut lesbaren, sorgfälti-
SCH Arbeit klarer, 1n der Moraltheologie einer Kasuistik einerseıts und

einer Einengung der theologischen Fragestellung andererseits gekommen ISt.
iılıpp Schmitz; S}

S  S Contemporary Problems 1n Moral eology. Essays
Social Ethics, Sexuality, Genetics, Natural Law, Penance. 80 (272 S Notre Dame,

Ind 1977/70, Fides Publishers. 6.50 Doll Man wird Zzustiımmen, WEeNNn behaup-
TtEL, daß die Frage ach der Methode eine der wichtigsten der gegenwärtigen —
raltheologischen Diskussion se1. Wenn jedoch die sittliche Unterweısung der Kır-
che als das Z7weiıte Hauptproblem bezeichnet, ann beweist allzu deutlich, da
noch immer stark dem Eindruck der Auseinandersetzung die Enzyklika
„Humanae vıitae“ steht, deren liberalen Kritikern gehört hat Wıe eın Leitmo-
ELV zieht sich durch alle 1n diesem Band gesammelten Aufsätze, ob sich dabei

die Kritik der traditionellen Sexualethik, die Naturrechtsdiskussion der die
Neuüberlegung ZU Bußsakrament andelt. Dennoch 1St der Gesamtbeıitrag keines-
WCBS negatıver Natur, W1e VOr allem das Nachwort un: WEe1 erfrischende, ir
traditionelle Meınungen wen1g belastete Artikel ber Humangenetik un Soz1ial-
ethik beweisen. In allen Fällen 1St intellektuelle Redlichkeit auffallendstes ennze1-
chen. Philipp SCHMITtZ., S: I

| (Hrsg.), Die vielen Wege FA Heil Heıilsanspruch
un: Heilsbedeutung nıchtchristlicher Religionen (Pfeiffer-Werkbuch, 81) 80
(177 5 München 1969, Pfeiffer. Nach dem weıten Vatikanischen Konzil hat
1n der Kirche nıcht 1Ur die ökumenische Bewegung Aufschwung erhalten,
iISt uch endlich der Dialog mit den nichtchristlichen Religionen 1n Gang gekom-
INeCeN. Man steht 1er eigentliıch erst Begınn eiınes Prozesses, der längst och nıcht
alle Christen ertaißt hat In dieser Sıtuation 1St das vorliegende Werkbuch, das der
Berliner Theologe herausgegeben hat, sicherlich eine bedeutende Hıilfte, Jenes
Anliegen 1im Raum der katholischen Kirche stärker ZUr Geltung bringen. In
seinem einleitenden Beıtrag ber die Religionen 1n religionspädagogischer Sıcht

der Herausgeber seinen Grundgedanken dar Es C ört‘ heute notwendiıg Zleg  &1 ubensreflexion des Christen, sich MmMIi1t den niıchtchristlichen Religionen un ihren
Heilsangeboten auseinanderzusetzen; enn mi1t den Fragen ach Gott un Christus
1St uch immer die Frage ach der Heilsbedeutsamkeit dieser Religionen gyegeben.
Gerade hıerıin esteht bei vielen Christen eine große Unsicherheit, die VO:  3 mangeln-
dem Interesse un ungenügendem Wıssen herrührt. Be1 alldem ber geht etzten
Endes die Frage ach dem Heıl, die alle Menschen 1mM Grunde beschäftigt
Das Werkbuch soll zunächst einmal Informationen ber die wichtigsten Ausprä-
gyungen der außerchristlichen Hochreligionen allen 1n die Hand geben, die solche
Kenntnisse suchen un vermitteln wollen. Darüber hinaus geht 065 ber dem Heraus-
geber darum, Buddhismus, Islam und Judentum der besonderen Rücksicht ıh-
FT Heilsbedeutsamkeit darzustellen, Wwıe S1E 1n diesen Relıgionen gesehen wird.
Damit 1St ber dann uch ein Vergleich MIit dem Heilsanspruch der christlichen Re-
lıgion gegeben. Hugo Makıbi Enomyia-Lasalle, se1it ber Jahren 1n Japan als
Jesuıtenmissionar tätıg, stellt den Heilsweg des Buddhismus dem des Christentums
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gegenüber besonderer Beachtung des Verhältnisses VO  3 Zen und christlicher
Mystıik; die Darstellung des Islam, seiner Heilsbotschaft und se1nes Heilsanspru-
ches, besorgte udı Paret, Protessor für Orientalistik der Unıiversität Tübingen,
eın international anerkannter Fachmann auf dem Gebiet der Koranforschung; der
in Zürich ebende treie Schriftsteller Hermann Levin Goldschmidt behandelt Aaus
seiner reichen Kenntnis den Heilsanspruch des Judentums. Im abschließenden Teil
bringt der Theologe Hans Waldenftels, der einen el seiner religionswissenschaftlı-
chen Studien 1n Tokyo gemacht hat, eine Stellungnahme S Thema AaUus katholi-
scher Sicht. Er geht dabei VO unıversalen Heilsanspruch, Ww1e in der Heiligen
Schriftt finden 1St, AUsSs un siıch annn mit den schwıerigen Problemen VO:  s

Miıssıon, Absolutheitsanspruch der katholischen Kırche und der Begründung der
Heilsbedeutung der anderen Religionen auseinander. Eingehend beschäftigt sich
mit den bestehenden Einwänden und versucht, S1e Berücksichtigung der eNt-

sprechenden "Texte des weıten Vatikanums, die 1m Anhang zusammengestellt sınd,
beantworten. Der Aufbau des Werkbuches: Abhandlungen Textanhang

Literaturverzeichnıis, ISt schon als solcher eine Hıiılfe für das religionspädagogische
Vorgehen: die Essays, die natürlich nıcht umtassend 1m Rahmen dieses Buches das
Thema behandeln können, lassen siıch für Referate verwenden, die ausgewählten
Quellentexte ermöglichen eine Vertiefung des Studiums, die Literaturhinweise
uch bezüglich weiterführender religionspädagogischer Schriften sollen ZUr 1n -
tensıveren Beschäftigung Mit diesen Fragen ANTCHCNHN. Deshalb eıgnet siıch dieses
Werk cschr ZuLt für Religionsunterricht, außerschulische Jugendarbeit, Erwachsenen-
bildung un Wochenendtagungen. Es wırd ber nıcht ausreichen, aut alle Fra-
gCcnh ntwort veben, es versteht sich lediglich als Anstofß nıcht IU weıiterem
Studium, sondern uch ZU lebendigen Dialog mit Nichtchristen, der eigentlich
erst eınen echten Fortschritt bedeutet. Schauerte, S

Kindererziehung T der Misc Mıt Beiträgen VO  3 Waldemay
Molinski, Johannes (Jünter Gerhartz, Erwin Wiılkens, Peter un Emerita Bovet,Marielene Leıist. Hrsg. W 80 (128 > Reckling-hausen 1969 Bıtter. Die 1n diesem Büchlein gesammelten Beıiträge verdanken iıhr
Entstehen einer Tagung der Katholischen Akademie Berlin Oktober
1968 Ihre endgültige Abfassung lıegt allerdings spater, da uch schon ein1ıge 1l1te-

VO:  - 1969 1n ıhnen verarbeitet worden 1St. In seiner Einleitung, die 1n kom-
primierter Form das Problem der Mischehe und ihrer Kındererziehung darstellt,schreıibt W. Molinski, da{fß die vorliegende Schrift der Bemühung eine 1Intens1-
vierte Mischehenseelsorge dienen soll; 95  1e€ den Sökumenischen WwI1e den konfessionel-
len Bedürfnissen gleichermaßen entspricht und VOrLr allem der Überzeugung und der
Gewissensbildung der 1n den Mischehen ebenden Menschen gerecht wırd“ (16)
Der Artikel VON Gerhartz behandelt die Verpflichtung ZUr relig1ösenKındererziehung 1n katholischer Sıcht Er macht die NEeEUeEeTEC kirchenrechtliche
Entwicklung und die dadurch ermöglıchte Praxıs Aaus kırchen- und moraltheologi-schen Prämissen VO  a} innen her verständlich. Kirchenrechtlich gesehen 1St die S1-
tuatıon nach der Mischeheninstruktion VOoOn 1966 wiedergegeben. Zur elit der
fassung des Artikels WAar das der neuesie Stand Schon damals umfaßte, WI1e her-
ausgearbeitet hat, „das kırchenrechtlich Gebotene das sıttlich Gebotene und
nıcht mehr  CC (41) Inzwischen ISt durch das Motu Proprio Papst Pauls VL VO:
31 Mäaärz 1970 eıne NCUE Rechtslage geschaffen worden. hat sS1e eingehend darge-legt 1n dieser Zeıitschrift Jg 45 (1970) H. 481— 525 Wılkens betrachtet
Mischehe und religiöse Kındererziehung 1n protestantischer Sıcht Er zeigt Notwen-
digkeit und Möglichkeit einer Änderung des Mischehenrechts und stellt dıe 968/69
gültıge Rechtslage 1n der evangelischen und der katholischen Kırche dar. Für die
Neuordnung eines ökumenisc vereinbarten Mischehenrechts erachtet Wwel Fra-
gen für besonders wichtig: die Frage ach der Formpflicht und ach der religiösenKindererziehung. FEıne optıimale Lösung des Crsten Problems sieht darın, daß 1mM
Fall der Mischehe die Formpflicht ZUr Gültigkeit der Ehe wegfällt Auf die zweıte
Frage zibt keine definıtive AÄAntwort. Er tendiert 1n seiner Argumenta-
L107N auf eine die konfessionellen renzen überschreitende christliche Erziehung, 1St
sıch allerdings durchaus der aktuellen Schwierigkeiten eines solchen Programms be-
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wußt. un Bovet, die selbst 1n einer bekenntnisverschiedenen Ehe leben, be-
richten über psychologische un päidagogische Probleme der relig1ösen Kınderer-
ziehung 1n einer solchen Ehe. Sıe beschreiben dle einzelnen Stadien der religiösen
Entwicklung des Kındes un geben dabei viele praktische religionspädagogische
Hınvweise. Für S1e zeigt sich „die eigentliche Problematık der religiösen Erziehung
1n der Mischehe nicht cehr in der Kındheıit, sondern GFSL 1m darautftol-
genden Jugendalter“ (89), 6S darauf ankommt, die Pubertierenden 95 langer
Leine locker führen“ (94) Zwei ihrer eigenen Kınder 1n diesem Alter £ühlen
sich, WwW1e S$1e selbst DESAHT haben, „als Bindeglied 7wischen den e XLLEMEN Gruppen
ihrer Kameraden VO beiden Seiten“ (94) Der Beıtrag VO  } Teıst ber die
Möglichkeit christlicher Erziehung 1n bekenntnisverschiedenen hen will primär
die rage stellen: „Wıe wiıird Glaube überhaupt möglıch und W 1e bereıiten WIr ıhn
als Eltern un Erzieher vor>?“ (96) Obwohl die utorin beansprucht, da ıhr Be1i-
Lra „religionspsychologisch un religionspädagogisch un nıcht theologisch“ (96)
IST, S61nd darın nıcht wenıge theologische Prämissen enthalten, die nıcht unbesehen
übernommen werden können. Daiß andererseits 1n der Praxıs der Erziehung unl

Glauben manche theologischen Probleme eınen anderen Stellenwert bekommen,
da{fß . B konfessionelle Unterschiede nıcht mehr wichtig werden, mu{ß siıch der
Theologe lassen, un MU: sich damıt auseinandersetzen. uch WCI1H die
1n diesem Büchlein wiedergegebene Rechtslage 1ın der Mischehenfrage nıchrt mehr
autf dem Stand 1St, dürfte sowohl 1n theoretischer als uch 1n praktischer
Hınsıcht immer noch interessant se1n. Tommek, S4

1k v Scala Paradısi. Eıne Studie Johannes Climacus und
zugleich eine Vorstudıie >Symeon dem Neuen Theologen. Gr. 80 X E: 327 >
Wiesbaden 1968, Steiner. R na Miıt unbeirrbarer Konsequenz seine
Studien ber die für die Entwicklung der christlichen Spiritualität mafßgeblichen
utoren tort. Nach seiınen Publikationen ber Philon, Klemens VO  3 Alexandrien,
Orıgenes und Maxımus Confessor legt U eın umfängliıches Werk ber Johan-
11C5 Climacus VOT, das seinerse1ts, aut Ankündigung des Verf,.s, als Vorstudie
5Symeon dem Neuen Theologen gedacht ISt. Nach V.s Meınung war eigentlich mit
seiner Arbeit über Maxımus eın Abschlufß seiner Bemühungen „CINEC Geschichte
der östlıchen Mystik“ erreicht (V) Er mu{ demgemäfß dem „Helden“ se1ines
Werkes einen Platz „neben“ Maxımus zuweısen, weıl Climacus nichts eigentlich
Neues beibringt, sondern „als Schlufßglied einer langen asketischen Entwicklung
aufzufassen“ (6) 1St. und zugleich als Vermittler des geistlichen Erbes der Orzeıt
die nachfolgenden Jahrhunderte Tatsächlich begegnet INa  w} 1n der mittelalterli-
hen und nachmittelalterlichen Frömmigkeitsliteratur immer wieder seinem Werk
Un doch blieb un: bleibt seine Person un seine Bıographie bıs heute fast völlig
1m Dunkeln Was WIr ber ıh: Wwissen, 1St erstaunlich wen1g (1) uch nach gründli-
her Durchforstung der vorhandenen Quellen kann ber das Bıo0 raphische 1Ur

weniı1ge Zeilen beibringen (ebd.) Eigentlich wIissen WIr VO'  ; dem bas Johannes
NUrL, da{fß aut der Sinai:-Halbinsel gelebt hat un sOomıt der Gruppe der S1ina1t1ı-
schen Mönchstheologie gehört. Dıie meiste Zeıt se1nes Lebens lebte als Eremit,
War ber für ein1ıge Jahre Vorsteher des weltberühmten Sınai-Klosters. Eıne
brauchbare Datıierung se1nes Lebens un Schaffens 1St ach WI1e VOr unmöglich. Wır
mussen uns mMit der Feststellung begnügen, da{fß irgendwann zwischen 600 und
650 gestorben 1St. Dıie Persönlichkeit des Johannes verschmilzt Iso für uns völligmMI1t selinem Werk, das ıhn unsterblich gemacht hat, VO  3 dem seinen Beına-
INnenNn erhalten hat. Das N: Bemühen V.s richtet sıch demgemäß darauf, 1e€
schriftstellerische un: theologische Eıgenart der Scala Paradısi“ ermitteln
(2) Mıt Recht macht die befremdliche Feststellung, daß dieses für die Frömmıi1gg-
keitsgeschichte wichtige Werk der wissenschaftlichen Forschung weıthın unınter-
essant geblieben ISt. Wır sınd bis ZUr Stunde praktisch auf die VvVon Mıiıgne (PG 88)
übernommene Edıition des Jesuiten Matthaeus Rader Aaus dem Jahre 1633 angewl1e-
sen. Über diese Edition urteılt „Von allen Autoren, die ich bei Migne gelesenhabe, 1St Climacus wohl schlechtesten ediert“, wobei andeutet, daß ein ureıl der Anstöße auf den Nachdruck be1 Migne zurückfällt (Es Wware  ba vielleicht der
Mühe WertT, die leider nıcht leicht zugängliche Edıition VO'  3 Rader Z Vergleich
40 ThPh 625
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heranzuziehen.) Es xibt noch die eine der andere VO  3 Rader-Migne unabhängigeSeparatausgabe. ber uch 1er 1St das reiche Handschrittenmaterial nıcht AdUuUSSC-schöpft. uch monographischen Untersuchungen Zzu Werk des Climacus
o1ibt 6c5 überraschend wen1g verzeichnen. Es 1St tatsächlich wen1g, da iINan
den Eindruck gewınnen muß, die „Scala Paradıisı“ verdiene überhaupt keine NST-
hafte Untersuchung. 1St sıch dieser Sıtuation, gewissermafßen „auf dem Null-
punkt stehen un sich nıcht auf gehaltvolle Vorarbeıten stutzen können“ 6);ollauf bewußt. ber weı(ß aus der Not eine Tugend machen. Denn geradedas Fehlen VOon Vorarbeıiten macht das eıgene Forschen vıiel interessanter. Er be-
müht siıch demgemäfß, zunächst einmal „den überquellenden Reichtum asketi-
schen Einsichten, Mahnungen un Warnungen auszuschöpfen und übersichtlich

ordnen“ Für die Deutung des Lehrgehaltes der „Scala  < häalt sich
die ihm A4U5 dem Studium des Werkes erwachsene Maxıme, da{fß die Eınzelaussagendes Climacus Eerst verstanden sınd, wWenn INa se1n Werk ‚als Schlufßglied einer lan-
CI asketischen Entwicklung“ sıeht. Dıie Frage ach den Quellen 1sSt Iso bei jedemSchritt 1M Auge behalten. Auf manche seiner Quellen verwelst Climacus selbst

auf 'AasS1an und Evagrıus. Andere Quellen mu{ INan 1n vorsichtiger Analyse
erst autfdecken. Dıe Urteile der bisherigen Climacusforschung siınd widersprüclich, als da{fß INa  w} siıch S1ie halten könnte. Bei der Ermittlung des geistlichen Mı-
lieus, dem Climacus verhattet 1St, 1St VOTr allem auf die Mönche VO'  w} Gaza, Barsa-
nuphius un seinen Schüler Dorotheus gestoßen. Über diese beiden utoren hinweg
1STt Climacus der Welt der Apophthegmata Patrum verhaftet, dem anachoreti-
schen Mönchstyp. Das 1St tür das rechte Verständnis seiner Spirıiıtualıität von hoher
Wıchtigkeıit, Wenn auch die spateren asketischen Schriftsteller sıch dieser Besonder-
heit nıcht mehr hinreichend bewuft BEWESCH sind Wiıe dem uch se1, die „Scala Pa-
radisı“ wurde zumal 1m Osten einem der meıstgelesenen Werke nıcht
zuletzt deshalb, weiıl das anschauliche Schema der „Himmelsleiter“ sıch für eine
eindrucksvolle Darstellung des geistlichen Aufstieges 7 Gott empfahl. hat sıch
bemüht, das immerhin reichlich außerliche Schema der dreißig Stuten neuzuord-
NenN. S50 gelangt eıiner Dreıiteilung: Im Kap behandelt gewissermaßen den
Eintritt iın das geistliche Leben Da 1St zunächst VOnNn der Absage die Welt, VO
Verzicht auf den Eigenwillen 1m Gehorsam den geistlichen Vater und VO  e}
der Praxıs des mönchischen Gebetes die ede (10—60). Im grofßen Mittelteil (61 bis
189) 1St VO  - der Sünde un: ihrer Bekämpfung die ede Hıer spielt das VO  3 Eud-
7145 und 'assıan übernommene Acht-Laster-Schema eine maßgebliche Rolle ])as

Kap andelt ann VO der Entfaltung des Tugendlebens, 1n der die Charakter1-
sıierung der einzelnen Tugenden der Sanftmut, Demut, Unterscheidung der Ge1-
StOeTIs Gebetswilligkeit, Leidenschaftslosigkeit und endlich der Agape eine Haupt-
rolle spielt. In diesem Rahmen weıß mi1it eiıner eindrucksvollen Belesenheit eine
Fülle hilfreicher un erhellender Dınge N, e1 immer wıeder gezeigt wird,
Ww1e sehr Climacus seinen Vorgängern verhaftet ist, hne eın billiger KO 1St. se1N.

V.s These, da{fß 1n die „Scala Paradisı“ das rbe der monastısc Orzeıt
(zumindest SOWeIlt CS sich die Spiritualität der Anachorese andelt eingegangen
SCHI, wırd 1in nıcht einselt1g der exklusiv verstehen dürten. Denn 0605 oibt manche
Elemente, die bei Climacus nıcht wıeder aufklingen eLIwa2 die Rolle des sakra-
mentalen Lebens der diejen1ge der Kirche. Es 1St doch zumiıindest bemerkenswert,
daß ach Vandenbroucke, Moines pourquo1? 108, das Wort „Kirche“ bei
Climacus nıcht auftaucht. Diesen Dıngen 1St nıcht nachgegangen. Eın anderer
Mangel se1nes Buches 1St die 1U  —$ doch Beiziehung der Sekundärlitera-
CUur, die CS, uch nıcht Climacus selbst, doch Zu Thema der frühen
Mönchsspiritualität 1m Osten wirklich 1n Fülle ibt. Da dem Werk keine Register
beigegeben sınd, 1St eın weıterer Mangel, INa mi1t Bedauern feststellt, un
war gerade dann, WenNnn INa die Leistung des Verf.s außerordentlich hoch e1N-
T Bacht: 57

Les Regles monastıques. Introduction Par Leon Lebe
Avant-propos Par Olivier Rousseau 8 (368 5 Editions de Maredsous.
Ders., Les morales Protrait du chretien. Introduction traduction parLeon Lebe 80 (200 3 Editions de Maredsous. Lange Zeıt hindurch WUTLr-
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de dem Titel ‚Ascetica‘ eine Vielzahl Von Schriften des Basilius VO  n} Aasarea
weitergegeben, 1n denen Echtes un Unechtes ungeschieden nebeneinander lag,
Durch die Untersuchungen VO  w} Forschern W1e Amand und Gribomont 1St die
notwendiıge Scheidung vollzogen worden. Seither mehren siıch die Studien und Pu-
blikationen, die ein ımmer präzıseres Bıld von der Jlängst bekannten Rolle des Sro-
ßBen Kappadozıers 1m Bereich des Mönchtums un der mönchischen Askese vermıiıt-
teln. Es lag nahe, 1U  — uch die auf jeden Fall echten Stücke durch Übersetzungen
einem weıteren Leserkreis zugänglıch machen. Dıie beiden vorliegenden Bände
des Benediktiners Leon ebe Ltun dies für den tranzösıschen Sprachbereich. Der
ste Band enthält die ‚Moralıia‘ (Regles morales); sınd Sıttenvorschriften, die
durch /Ziıtate Aaus dem begründet werden. In der unscheinbaren Form VO:  3 ıbe
zıtaten entwirft Basılius eın eindrucksvolles Bild authentischer Christlichkeit. Über
die Entstehungszeıit dieser Schrift o1bt c keine einheitliche Meınung. Wiährend die
Maurineredition des frühen 18. Jahrhunderts einen recht trühen Zeitpunkt
vorsieht, 1St (10) gene1gt, eine Zeıt ach der UÜbernahme des Bischofsamtes
ANZUSeEeLIzZeEn. Darauf weılst ohl uch der letzte Atz des Geleitschreibens hin, das
dem Werk vorausgeht. Besonderes Interesse verdient das „Glaubensbekenntnis“, das
7zwıschen diesem Geleitschreiben und dem Haupttext steht. Es se1 1LU!T auf eınen
Punkt hingewıesen: 1ewohl dieses „Symbolum“ die übliche trinitarıische Gestalt
ze1gt un offensichtlich 1n Anlehnung bestehende Bekenntnisformeln gebildet
1St, vermiıßt iNan jeden Hınweiıs aut die Kırche. Das 1St keın Zufall, WCLNn mMa  a} be-
achtet, da{f uch in den 30 Regeln selbst War VO  $ zahllosen Dıngen des christlichen
Lebensvollzuges die ede 1St, ber SOWEeIt iıch sehen kann nırgends VO der
Kırche. Vermutlich gleichzeitig mi1it den ‚Moralıa‘ gyab Basılius die „Mönchsre-
geln“ heraus, die 1m auf der Jahre für seine Mönche aufgestellt hatte. Es lag
nahe, uch S1e 1n Übersetzung vorzulegen. Durch eine austührliche „Einlei-
tung“ (11—34) wırd der Leser mit den notwendıgen literarkritischen Vorfragen

gemacht. Der Übersetzung der „Großen“ Ww1e der „Kleinen Regel“ 1St dan-
kenswerterweise ein recht ausführlicher Index un: eın Schriftstellenverzeichnis be1i-
SC uügt. BACEt, S

kı Freiheit und Erfahrung. Redaktionsgeschichtliche ntersu-
chungen ber die Unterscheidung der eıster be1 Ignatıus Von Loyola (Studien SA

Theologie des geistlichen Lebens, 3 80 (327 5 Würzburg 1970, Echter. B
Eın Problem, das die Menschen sSeIt Jahrhunderten immer wıeder beschäftigt

hat, 1St das Verhältnis VO menschlicher Freiheit und göttlichem Handeln bzw.
göttlichem Wiıllen, VO  3 Autonomie un Heteronomue. Eıiner der Gründe,
das herkömmliche Gottesbild heute VO  } vielen leidenschafrtlich zurückgewiesen
wird, 1St gerade die Schwierigkeit, Ww1e INa  $ die menschliche Freiheit un: Verant-
wortlichkeit vereinbaren kann mit einem Gott, der VO  w| uns 1Ur verlangt, da WIr
seınen Wıillen un Mancher wiıird se1in hören, dafß dıes uch eın zentrales
Problem bei Ignatıus VO':  3 Loyola WAar. Als Mensch des Jahrhunderts erlebte Ig-
natıus seine Freiheit, die Notwendigkeit des Wählenmüssens, un: das hat seinen
Niederschlag gefunden 1in der „ Wahl“: die einen wesentlichen eıl seiner „Geistli-
hen UÜbungen“ darstellt. Im Grunde geht in den Exerzitien Ja das Finden des
Wiıllens Gottes 1n der eıgenen, einmalıgen Sıtuatıon, wobeji sich der Mensch ber
nıcht 11U!T einfach 1m Gebet das feststehende gyöttlıche Gesetz einzuprägen hat, SOMN-
dern sıch selber als frei und verantwortlich un als Entwerter se1ines Lebens erfährt
und zugleich darın den Jebendigen Gott wirksam weıf. Eıne entscheidende Rolle
bei der „Wah spielen dıe SO$. „Regeln ZUTFr Unterscheidung der eıister“. Deren
Sınn und Bedeutung ErSsuc 1n der vorliegenden Studie herauszuarbeiten. Und
War wendet C: ach dem Vorbild der Bibelwissenschaft, dıe redaktionsgeschichtli-
che Methode Aall; ZU ersten Male 1n diesem Umftang, und, W1e sıch ze1gt, mit SLO=-
Sem Erfolg Er fragt: welches 1St der 1tz dieser „Regeln ZUrTr G < 1mM geistli-
hen Leben des Ignatıus un: 1n seiner apostolischen Wirksamkeit? In einem
1. Teil (;Der Geıist, Quellgrund des Buchstabens“) ze1gt B., dafß die eigentliche
Quelle, Aaus der dıe Lehre des Ignatıus Von der kommt, unbeschadet er
zugegebenen literarischen Quellen, seın eigenes geistliches Wachstum W dr. Das WIr
aufgewiesen UTrC einen Vergleich 7zwıischen den Regeln, dem SO „Pilgerbericht“
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(d der „Autobiographie“ des Ignatıus) un dem Briet Schwester Rejadella Aaus
dem Jahre 1536 Ignatius hat die Reihe dieser Regeln nämlich nıcht logisch,
sondern chronologisch, d.h 1n der Reihenfolge seiner eigenen Erfahrungen
1n Manresa aufgebaut. Der eıl des Pilgerberichtes 1St geradezu eın Kommen-
Lar den Regeln. och zeıgen sich einıgen Stellen uch Diskrepanzen 7zwischen
den Erfahrungen, WI1e S1e 1m Pılgerbericht niedergelegt sind, un den Jehrmäßigen
Formulierungen 1n den Regeln. Worın das seinen Grund hat, wird 1m 2. Teıl
(„Das Entstehen des Buchstabens Aaus dem Geist“) untersucht. Hıer ze1gt sıch deut-
ıch die literarische Abhängigkeit einıger Formulierungen VO  w} Bernhard DOonNn Clair-
VAaUX, Thomas V“O  > Aqgmuın, Dionysius dem Kartäuser. SO Stammt der Begriff „Irost
hne Ursache“, der schon VO:  e} den ersten Kkommentatoren (Gagliardı, Suarez, La
Palma) nicht mehr richtig verstanden worden iSt, vermutlich VO  w Dionysius, ebenso
w 1e die Vorstellung VO  3 den Engeln als Ursache des TOStes. Beides spielt nämlich
1m Leben des Ignatıus un 1n seinen übrıgen Schriften praktisch keine Rolle Igna-
t1us hat diese und andere) Formeln vermutlıich deswegen aufgenommen, 198881 durch
Zitation VO  en autfores probati dem Verdacht entgehen, eın Alumbrado se1n.
Eıne usammentassende Untersuchung ber die Abfassungsgeschichte der Regeln
und der Texte ber die Wahlzeiten chließt diesen 'eı] ab Daraus WIFr! eutlich,
dafß die Regeln ZUr : der Sache nach War schon Anfang (Manresa
1522—1523) da siınd, der endgültigen Formulierung ach ber ErSit spaten Datums
(ca sind. Der Teil betafßrt S1C mit der „Problematik des 1 Buchstaben
gefaisten eistes“. Hıer wırd u. uch die Frage ach dem 1e1 der Exerzitien be-
andelt ahl eines konkreten Berufes der Vereinigung miıt Gott der Disposıition
ZUr Wahl? ze1gt, da{ß das 1e] der Exerzitien tatsächlich die Wahl 1St, ber nıiıcht
1m Sınne eınes konkreten, Juristisch fest umschriebenen Lebensberufes, sondern
einer Lebenstorm: „Gebote“ der „Räate (bzw. „evangelısche Vollkommenheit“),
wobei das unterscheidende Kriterium „Reichtum“ bzw. „Armut“” 1St. Im Zusam-
menhang der Frage nach der Bedeutung des rostes in den Exerzitien wırd auch
erÖrtert, welche der „dre1 Wahlzeiten“ die normale 1St. Be1 Ignatıus stand anfangs
die „ eTSte Wahlzeit“ Zanz 1mMm Vordergrund, ber MIt der eIt erhielten die mensch-
lıchen Mittel un die verstandesmäßigen Überlegungen eine immer größere Bedeu-
tung Dıie spateren Kkommentatoren haben ber hne Zweıtel die „dritte Wahlzeit“
überbetont,; Zanz den 1nnn des Ignatıus. Im etzten Kapıtel wird
schlie{ßlich eine instruktive Untersuchung ber die weıte, dynamıische Bedeutung
des Begriftes „Geist“ angestellt, nıcht 1U die „substantiellen“ eister
(Gott, Engel, Teufel) verstehen sind, sondern überhaupt dıe bewegenden Kräftte
un: die Bewegtheıten des menschlichen Geıistes. Dieser Hınweis 1St für das rechte
Verständnis der siıcher VO  w} sroßer Bedeutung. Interessant 1St die geringe
Rolle, die der Heıilıge Geist 1MmM Text der Exerzıitien spielt, W as offensichtlich aut die
Vorsicht des Ignatıus zurückzuführen 1St, nıcht wieder 1n den Verdacht der Ketze-
re1 geraten. Diese allgemeine Übersicht gibt ber keineswegs einen genugen-
den Einblick 1n den Reichtum der Arbeit un die Fülle der angeschnıttenen Proble-
IN durchgeführten Analysen und angestellten Textvergleiche. Die VO  w Rahbhner
behauptete Gleichsetzung VO  a} „Trost hne Ursache“ und „ TrOSt hne Gegenstand“
WIF| WO. Recht) abgelehnt. Am aufschlußreichsten ber 1St sicher die Aufdek-
kung des Zusammenhangs 7zwıischen dem Leben des hl. Ignatıus un seiner Lehre
S1e erklären sich gegenselt1g. Dıe Ignatıus- un Exerzitienforschung hat mi1it dieser
Studie siıcher einen Schritt ach VOrnNn n Demgegenüber fallen die Mängel nıcht

sehr 1Ns Gewicht. Dıie Fülle der Analysen un: die teilweise recht verschlungenen
Gedankengänge verstellen manchmal die klare Linie der Untersuchung. Es x1ibt
uch Behauptungen, iINan mi1t der Zustimmung zögert. Die Abhängigkeit
Von Dıonysius scheint ‚War evıdent, ber uch MU: zugeben, da{fß VO:  3 seıten der
Manuskripte kein schlüssiger Beweıs führen 1St. Wenn schreibt, daß sich beı
Thomas V“O:  - Aquın keine Abhandlung ber die fände, se1 darauf hinge-
wiesen, da{fß S1e bei ıhm 1m Begriff der prudentlia aufgegangen 1St. Etwas störend
wirkt die mangelnde Konsequenz bei der Anwendung der einmal eingeführten Ab-
kürzungen und Zıitationsweisen. Das Sachregister Schluß der Arbeit ware  A sicher
noch brauchbarer, wenn uch das Inhaltsverzeichnis mit eingearbeıtet WOTLr
wäre. Switek, 5:3
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Zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens. Dokumente des
weıten Vatikanıschen Konzıils. Einführungen un: Erläuterungen VO Frıe
*XC Wu S} Gr. 80 (96 5 Freiburg Basel Wıen 1968, Herder.
9.80 Unter den mannigfachen Kommentaren einzelnen Konzilsdoku-
ImMentien ragt der vorliegende durch die Fülle Inftormationen un die Lebendig-
keit der Darstellung wohltuend hervor. Bekanntlich hat das Konzil Zzwel Stellen
sich MI1t der Frage der Erneuerung des Ordenslebens beschäftigt, das eine Mal 1im
Rahmen der Kirchenkonstitution ‚ıLumen gentium‘ (Kap {1: 6), un: das andere
Mal 1n dem Dekret ‚Perfectae carıtatıs‘ ber die Zeitgemälse Erneuerung des Or-
denslebens. Schon autf dem Ersten Vatıcanum hatte INa  a} sich ber Fragen des Or-
densstandes Gedanken gvemacht. Wıe das allermeıste, W as damals durch die Vorbe-
reitungskommissionen erarbeiıtet worden WAar, wurde uch das ‚Schema‘ einer Kon-
stıtution über die Ordensleute LAaCc Ya 671) mıtsamt den anderen ‚Schema-
Ca“ 1n denen c5S das Gehorsamsgelübde, das Gemeinschaftsleben un die
Klausur Zing ebd 671—682), nıemals 1n der Konzilsaula behandelt. Rückblickend
können WIr darüber 1908088 froh se1InN. Denn diese Entwürte VO  e} der ersten bıs
ZUr etzten Zeile cehr den Geist eines reın juridischen un konservatıv-restaurati-
ven Denkens, da VO  3 ıhnen keine Hılfe für eıne uch damals schon anstehende Er-
NEU:  5 des Ordenslebens SEWESCH ware. Da Cr auf dem Zweıten
Vatıcanum nıcht leicht SCWESCH iISt, dem Denken Raum schaffen, b<_aweist
die Tatsache, da{fß dem Endtext des „Ordensdekretes“ fünf Entwürte VOraussinscCH,
die heftigen Diskussionen der Reihe nach erarbeitet un: wieder erwor

wurden. Der Vert. aßt den Leser dieses mühsame Rıngen Schritt für Schritt miter-
leben, ohne siıch €e1 1n Nebensächlichkeiten verlieren. Erst auf dem Hınter-
grund dieser Kontroversen un Diskussionen gewınnen die uns vorliegenden Kon-
zilstexte ıhre volle Aussagekraft, während die bloße Textlesung vieles unentschie-
den läßt: dafür sınd die Endtexte viel sehr Ergebnis Von Kompromissen, hne
d1e die tast einstimmıge Annahme 1n der abschließenden Sıtzung unverständlich
bliebe. Worum dem Konzil be1 alldem Z1iNg, War offensichtlich dies: Man wollte
ber rein juridisch-institutionelle Korrekturen des Ordenslebens hinaus eıner Er-

Aaus den biblischen und theologischen Wurzelgründen kommen. Man woll-
die „christologisch begründete Verbindung der Orden mit der Kırche, iıhrem Ge-

heimniıs un ıhrer Sendung“ 4anıs Licht heben Man wollte der mißverständlichen
Gegenüberstellung Von Ordensstand und Christenstand wirksam ENTSCBCNTIFELEN
und nachdrücklicher als früher die Berufung aller Getauften ZUFr Vollkommenheit
der (sottes- und Nächstenliebe hervorheben. Dafür War N nÖöt1g, manche liebge-
wordene Vorstellung un Redeweise (Vollkommenheitsstand; nıcht bloß Beobach-
Lung der Gebote, sondern Erfüllung der Räte usf.) kritisch überdenken un
Sar preiszugeben. Vor allem wollte INnan das „komparativische“ Reden VO Or-
densstand als dem „höheren“ und „vollkommeneren“ Stand zurückdrängen, indem
INa  - die Berufung ZU Ordensleben 1n die Lehre VO  3 den Charısmen einordnete,
die der Eıne Geist jedem ach Seiner Wahl Z Dıenst dem Einen Christusleib
zuteıilt, der die Kirche 15t. Man hat Se1T dem Konzilsende wiederholt geSagt, das
Konzil se1 vierhundert Jahre spat gekommen. Der Sachkundige weifß, W as

einer solch globalen Feststellung richtig und falsch 1St; weıß VOr allem, daß S1e
für die einzelnen Konzilsthemen mi1t sehr unterschiedlicher Eindeutigkeit oilt. Hın-
sichrtlich dessen, w as das Konzil ber das Verhältnis VO Christenstand und Or-
densstand, VON Taufgelübde un Ordensgelübde, Von Heil und Vollkommenheit,
VOon Gebot un Rat Sagt, gilt jenes Wort vielleicht och ehesten. Denn ASs —

LCII doch dıe Punkte, die es eınem wesentlichen eil 1n Luthers „Urteil
über die Mönchsgelübde“ 1ng. Wenn dem 1St, ann gewıinnt die Lehre des Zweı-
ten Vatiıcanum über die Erneuerung des Ordenslebens zusätzlich eine emınent Söku-
meniısche Bedeutung, die aber, WwW1e uns scheinen möchte, och lange nıcht hinrei-
chend 1Ns Bewußtsein 1St vgl Bacht, Luthers „Urteıil ber die Mönchs-

ın? ath 24 11967] 222—251).elu  S 1n Sökumenischer Betrachtung, BaeHtE ST
Das chicksal der Orden nde oder Neubegıinn. Analy-

Jan Ker Stellungnahmen: Hermann Stenger; Jan
(: Q0 u. 115 >5 Freiburg Basel Wıen F971: Herder.
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Da: dıe Orden IC 1n einer Krise befinden, 1St mittlerweile einem Gemeinplatz
geworden. Infolgedessen mehren sıch uch die Autoren, welche diese Tatsache
erklären, Prognosen tür die Zukunft stellen und Auswege Aaus der gegenwärti-
SCHh Sıtuation anzubieten suchen. Das vorliegende Büchlein erscheint 1M Ra inen

der Reihe „Kirche 1m Gespräch“, in der „Probleme diskutiert“ werden sollen, „die
das kirchliche Leben und die christliche Exıistenz heute bis 1n die Tiete erschüttern“
(II) Weil Z Glaubwürdigkeit der Diskussion nıcht 1LUL Kompetenz, sondern uch
Verschiedenheit, Ja Gegensätzlichkeit der Meınungen gehört, sind die einzelnen
Bände dieser Reihe „auf der Polarıtät VO:  3 These und Stellungnahme, VO Analyse
un Kritik aufgebaut“. Der Leser soll hier Partner eiınes Dialoges werden, SI dem
c5 eue Möglichkeiten, eus Impulse, SH«C Hoffnung geht“. In seiner Analy-

„Krise un Zukunft des Ordenslebens“ (1—42 bietet der belgische Soziologe
und Jesuit Jan Kerkhofs eine „Bestandsaufnahme AUS soziologischer Sicht“ Er o1bt
‚War selber 5 da{fß weder die Theologen och dıe Soziologen w1ssen, W1e die Welt

dennoch, das1m Jahre 1985 soz1al und ge1ist1g aussehen wird, ber „versucht
Ordensleben VO  e} MOrsecn 1ın ersten Umirissen anzudeuten“ (V) Er 1St überzeugt:
„Wenn WIr ‚Ordensleben‘ buchstäblich das verstehen, Was das kirchliche
Recht der das Konzilsdekret ‚Perfectae Carıtatıs‘ damıt bezeichnen, dann dürten
WIr durchaus das nde abwarten: dann hat das Ordensleben tatsächlich keine
Zukunft mehr, oibt doch 1n einer wahrhaft säAkularisierten Welt für das, W as

iINan herkömmlich mıiıt dem Wort ‚Ordensleben‘ meınt, keinen Platz mehr  < (2—3)
Wııe ber stellt sich das „Ordensleben“ der Zukunft vor”? Es werden kleine, lok-
kere Gruppen se1n, die sowohl Ehelosen Ww1e Verheirateten offenstehen, die Leute
A2UuUS allen Beruten umtassen. Es werden freıie In_sgixa}ions- un: Aktionsgruppen se1n,
deren 1e] 1St, echtes Menschentum verwirklichen, der Befreiung des Men-
schen VO Unrecht, Krieg, Unterentwicklung, Entfremdung, Ausbeutung un!: Ver-
einsamung mitzuarbeıten. Solche Gruppen Sibt ‚War 1in allen Religionen un!:
Ideologien, ber die „evangelischen Gemeinschaften“ werden vom Evangelium 1 -
spirıert Se1N. Für die konkrete Lebensweise ergibt sich daraus allerdings nıcht viel;
„außer eıner och geschmeidig interpretierenden Armut SOWI1e der einen der
anderen Form des Gemeinschaftslebens“ (10) wırd sıch nıcht viel finden lassen, W as

diese Lebensweise VO  3 derjenıgen eines jeden wahren Christen unterscheidet. TIrotz
der christlichen Inspiration wiıird der Glaube dieser Gemeinschaften wenıger als
früher institutionell« „Er wiırd siıch mehr auf eın vertrauensvolles, suchen-
des Hotten der Menschen stutzen als auf die Sicherheit eines iın dieser Hinsıicht -
dienlich gewordenen hierarchischen Kırcheninstituts“ (29) Die kleinen Gruppen S1N.
uch otten für die dem Christentum Entiremdeten: „Hier werden S1ie unterstützt,

guLie Menschen Jeiben, uch wenn S1e radikal unkirchlich S1IN! ‚Ott
alleın weiß, ob dıe Christen christlicher sind als die bekennenden
(32) Diese „Orden“ werden nıcht mehr die Gelübde 1im herkömmlichen Sınne
kennen, sondern LUL: noch dle „Ireue ZUr Gemeinschaft un: iıhrer Inspiration“ (30)
Ihre geistliche Einstellung alßt sich als „Spiritualıtät der Mitmenschlichkeıit“ (30)
kennzeichnen, ihre gemeinsame Basıs wırd dıie „radikale Sorge für den Menschen 1n
wachem und dienendem Glauben auf der Basıs 7zwischenmenschlicher Kontakte“
(27) se1ın. So werden S1Ce Statten der Begegnung, der Sammlung, der Inspiration
se1in. Der Gesellschatt un: der kirchlichen Institution gegenüber werden s1e eıne
kritische Funktion innehaben, die ber nıcht in aggressivem Verurteıilen, sondern 1n
schöpferischem Beurteilen esteht. In einer ersten Stellungnahme g1ibt der Psy-
hologe un: Redemptorist ermann Stenger Zu Thema „Zustimmung ZU Ver-
änderungsprozeß“ einıge konkrete „Anleitungen Z Handeln“ (43—84). Ihm 1St
VOTLr allem daran gelegen, da{fß INan siıch Veränderun sprozeiß beteiligt, ıhn be-
wußrt gestalten sucht. Er sieht den Hauptwandel 1m bergang VO' „ideell-fest-
gelegten y personell-offenen Organıisationsprinz1ıp” (44) Daraus ergeben sich
einige weıtere Änderungen: bzgl der Organisationsiorm („Klein-Gruppe‘‘), des
Führungsstils („kreatıv-spontan”), des Kommunikatıiıonsmusters („Kreisverkehr“).
Aus sozial- und tiefenpsychologischer Sıcht o1ibt St. praktische Hılfen für den
Übergang. Von kritischem Ordensbewußtsein ZCUSCH die „Zehn Ihesen ZUFT S1-
tuation“ 85—110) des holländischen Dominikaners Jan Ernst. Zunächst wird auf-
geze1gt, da die offizielle Praxıs der Ordensgelübde niıcht selten der offiziellen
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Theorie widerspricht. Die Orden übernehmen nämlich Zew1sse Praktiken einer
spätkapitalistischen Gesellschaft, besonders, W Aas den Gehorsam un die Armut
geht. Dıie abendländische Iradıtion csah in den dreı Gelübden eine Konkretisierung
des „eschatologischen Vorbehaltes“, einen Protest dıe Identifizıierung
des gJjetzt: mi1t dem „Reıich Gottes“. uch heute erlebt die Welt 1n den Bereıic
der Macht, des Besitzes, der Sexualıtäit Unfreiheit un: Entfremdung. ber die heu-
tıgen Orden siınd kein Zeichen des „eschatologischen Vorbehaltes“ die Gestalt
dieser Welt mehr. Diese Kriıse wird nıcht gelöst mit Theorien, nıcht miıt 1e-
SCI der jener Anpassung, sondern NUur 1n einem „revolutionären Proze{ß der Praxıis,
der sıch seiner Bedingungen un Voraussetzungen 1n einer kritischen Theorie be-
wußt geworden 1St Dıie re1i utoren haben sich nıcht gescheut, heiße
Eısen anzupacken. Dafür sollte INa  - iıhnen danken. Da sich bei iıhren Ausführun-
SCH ber nıcht blofße Feststellung VO  } Tatbeständen, sondern uch u11l Zukunfts-
PrOghNOSCI. handelt, in welche natürliıch die subjektiven Auffassungen der utoren
einfließen, 1St VO:  w} vornhereıin 9 da{ß ein eil der Leser miıt dem Gesag-
ten nıcht einverstanden seıin wırd Eın orundsätzlicher Mangel 1n der Anlage des
Büchleins scheint mir se1n, da der Ankündıgung 7wischen Analyse
und Stellungnahmen eın richtiger Dialog stattfiindet. Dıie Bezugnahmen sind me1st
1988088 formaler Art Gerade ein solcher Dialog 7zwıischen Fachleuten ber hätte viel
ZUr Klärung strittıger Fragen beitragen können. S50 bleibt dem (vermutlıch nıcht
immer kompetenten) Leser NUurL, siıch selber Zut kann mit den Thesen auseinan-
derzusetzen. Am me1listen Widerspruch werden die Ausführungen Kerkhofs erfah-
ren. Was er als Soziologe „Bestandsaufnahme“ bringt, 1St sicher richtig und be-
herzıigenswert; sobald siıch ber als Futurologe betätigt, wird InNan ohl manche
Fragezeichen machen mussen. Da{fiß viele der herkömmlichen Formen und Praktiken
des Ordenslebens verschwınden werden (und sollten), kann ohl keinem Zweifel
unterliegen. ia  - allerdings ungeschützt, w ıie ecs tut, m kann, das her-
kömmlıiche Ordensleben habe in eıner säkularısıerten Welt keine Zukunft mehr?
Könnte Na  - nıcht dasselbe dann uch VO Glauben überhaupt sagen? SO nützlic
es 1St, sıch Gedanken über das konkrete „Ordensleben“ mMOrgch machen: kann
ernsthaft damıt rechnen, da{fß das VO  - ıhm entwortene Modell lebensfähig sein
wırd? Am problematischsten scheint die 1mM Hintergrund stehende Ekklesiologie
und der totale Rückzug auf eine „Spiritualität der Mitmenschlichkeit“ als Funda-
ment des zukünftiıgen Ordenslebens sSe1nN. Sıcher ber hat manche u Hın-
weıse gegeben, ELW FT Problem der Führung 1n den Orden, ZUuUr wirtschafrtlichen
Leıitung, ZUr Integration in die Arbeitswelt; Z Engagement. Weniger Wıder-
spruch wird der Beıitrag VO  } Stenger finden. Man kann 1Ur hoffen, daß viele seiner
praktischen Ratschläge 1m Führungsstil un Zusammenleben bald Anwendung fin-
den Mıt den Thesen XO  ( Ernst würde sich eine eingehende Auseinandersetzung S1-
her lohnen. Was ber das Auseinanderklaften VO Theorie und Praxıs 1m Or-
densleben un: VO: der mangelhaften Realisıerung des „eschatologischen Vorbehal-
tes durch die heutigen Orden Sagt, MU: INa leider zugeben. Wıe 11U' ber der L C=-
volutionäre Prozef{ß$“ aussehen soll, durch den die Krise 1m Ordensleben lösen
sel, wird Aaus den knappen Andeutungen VO  w} nıcht deutlich. Im SANZCN . eın
Buch, das kritischem Denken anresech will, das ber uch selber kritisch gelesen
werden muß Swıtek, 5:3

I > Armut und Heiıil FEıne Untersuchung ber den
Armutsgedanken 1n der Theologie Bonaventuras (Veröffentlichungen des Grabmann-
Instıitutes ZUX Erforschung der mittelalterlichen Theologıe un Philosophie, 14)
80 XX 215 5 Paderborn IFE Schöningh. — Es 1st eigentlich
verwundern, da{ß über das 1er vorgelegte Thema noch keine eingehende Forschungs-
arbeit herausgegeben wurde. Der ert macht den mutıgen Versuch (theologische
Dissertation München, 1m Junı 1969 abgeschlossen), hne die mittelbaren Vorberei-
tungsarbeıten außer acht lassen. Mıt echt welist daraut hın, „dafß die AÄArmut
1n dieser Untersuchun ıcht 1n erster Linıe als eın Kapitel der als LLU) eın Teilaspektd  5elt werden“ kann, „sondern als eın existentielles Vorzeichender Theologie behan
tür das ZesaMTE Denken des Heiligen, d.h e1ines Denkens, das angesichts seiner
geschöpfliıchen Defizienz, seıner 1n der Sünde eingetretenen Verdunkelung und der
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durch Christus geschenkten Wiederherstellung und Neuschöpfung bekennen mußfß, daß
der einzıge Weg Ott das Kreuz un: der Gekreuzigte 1St  C6 (7) Dementsprechend
schließen sıch die re1i ersten Kapıtel eNS das VO  e} Bonaventura yewählte enk-
schema Der Inhalt der schöpfungsgemäfßen Armut (9—68); F Der „Pauper
1n deserto“ als Mensch 1n der Sünde (69—108); EF Der Armutsgedanke 1m eils-
geschichtlich-christologischen Denken Bonaventuras 9—1 Das Ergebnis kenn-
zeichnet der erft. cselbst besten miıt den Worten einer Studie: „Funda-
IMENT der ıinneren AÄArmut 1St HSEL geschaftene Abhängigkeit un: Abtfall VO  }
Gott 1n der Sünde. Ihr Inhalt 1St die Befreiung von sıch selber, von jeder reın natur-
en Bindung den Nächsten, VO eıgenen e1b und der Vorläufigkeit des KOS-
mOSs, un! damıt eın tägliches freiwilliges-Sterben. Der inn und die Bedeutung dieser
täglıchen Vorausnahme des Todes 1St UuULNscIC Schicksalsverbundenheit mIit Christus
un die Verbundenheıt Christı mit u1ls 1n seiner Auferstehung. SO gesehen 1St inner-
ıche Armut notwendigerweıse Bedingung un ugleıch Folge des Angekommenseıns
des gyöttliıchen Lebens und des Reiches Gottes 1n dieser Welt“ s Theologie Va de
armoede, 1n ! 1nNt Franziskus L E95D 224—240, St 234) Das Viıerte Kapıtel
ISt wohl mehr als Zusammenfassung un Erganzung konzipiert: Die Gestalt der
Armut 1n der Kirche (Einheıit un: Vieltfalt der cQhristlichen Berufung, Das prophe-
tische Moment der christlichen Armut: 173—207). Dabei wird, W1e auch schon VOTL-

her,; zutreffend die Armut 1mM Sınne Bonaventuras un der heutigen Fragestellung
aut die Christen als solche un: nıcht ausschließlich auf die Ordensleute bezogen. In
diesem Zusammenhang dürfte folgendes Zugeständnis Von Interesse se1n: „Es Cc-
lingt Bonaventura ‚.War nicht, 1m sogenannten Mendikantenstreit immer eine echte
theologische Argumentatıiıon durchzuhalten un damiıt den Beziehungspunkt 7W1-
schen der rechtlich und ‚ständisch‘ vertaflßten Armut des Ordenslebens un der
theologischen Armutskonzeption herzustellen, die se1n Offenbarungs- un!: Theologie-

ber Bonaventura 7zıumındest hatverständnis mitbetritfit 1m Hintergrund
wirksame Prinzıpien des Armutsverständnisses, welche die häufig vorder-
gründige un zeitbedingte Argumentatıon transzendieren vermögen“”

es 1n allem M  > bietet der ert. eine höchst befriedigende Dei4
S  9 die nıcht 1U FEinblick 1n die bonaventurianische Theologie der Armut, sondern
auch 1n dıe des Kreuzes, der Nachfolge Christi und 1n die verwandten Themen
gewährt. Er belegt seine Ausführungen reichlich mit Bonaventuratexten, dazu noch
MI1t den der 1NEUECTEIN Problematıik niäher stehenden Aussagen moderner utoren.
Die 1mM Anschlufß hieran geübte Kritik teilweise abweichende Meınungen (
denen VO:  3 Metz, Rahner un: Seckler) 1St ma{ßvoll gehalten un wirkt
überzeugend. Für eine wissenschaftliche Untersuchung hätte 1119  a sich vielleicht eine
mehr zielstrebige, nıcht ausgedehnte un sıch wıederholende Form der Darstel-
lung gewünscht; ber das 1St ZU größten eıl wohl auf die Eıgenart Bonaventuras
zurückzuführen, der immer „ganzheitlich“ denkt und erst VO  ; verschıiedenen Seiten
die Gesamtstruktur seiner Theologie deutlich macht. Weniger entschuldıgen Lißt sıch
dagegen der einahe vollständige Verzicht autf eine Einordnung der Armutstheologie
Bonaventuras theologiegeschichtlicher Rücksicht, weıl damıiıt die Eınschätzung
ihres selbständigen Wertes erschwert wird. So 1St e Bernhard D“O  x Clairvaux 1nur
ein einz1ges Mal erwähnt der doch viele Parallelen Bonaventura auf-
weist un VO  w diesem auch häufig angeführt wird. Beumer, S,
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